
        
            
                
            
        

    

    
      KISSES IN THE DARK

    

    




      
        HANNAH KAISER

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Buchinformationen

      

    

    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Weitere Bücher von Hannah Kaiser

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BUCHINFORMATIONEN

          

        

      

    

    
      
        	Auflage Juli 2022

      

      

      Copyright: Hannah Kaiser – alle Rechte vorbehalten

      

      Covergestaltung: Catrin Sommer, www.rausch-gold.com

      Unter Verwendung von Stock-ID 705167008 (shutterstock.com)

      Weitere Coverfotos: Hannah Kaiser

      

      Lektorat: Alexandra Balzer

      Korrektorat: Alexandra Amber

    

  


  
    
      Hannah Kaiser

      c/o easy-shop

        K. Mothes

        Schloßstraße 20

        06869 Coswig (Anhalt)

      [image: Vellum flower icon] Erstellt mit Vellum

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            1

          

        

      

    

    
      
        
        Ava

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Das Geräusch der zerschellenden Gläser ist ohrenbetäubend.

      Ich springe einen Schritt nach hinten, damit meine Hose nicht überall mit Champagner bespritzt wird, aber ich bin zu langsam.

      An manchen Tagen läuft es einfach nicht gut.

      Problematisch ist allerdings, dass sich diese Tage momentan häufen und ich nichts dagegen unternehmen kann.

      „Komm, ich helfe dir schnell, das aufzukehren und wegzumachen“, sage ich zu Sandy, meiner neuesten Angestellten, und schaue auf den großen Scherbenhaufen auf dem Boden.

      Scherben, die entstanden sind, als sie ein ganzes Tablett voller sauteurer Champagnerflöten aus Kristallglas hat fallen lassen. Natürlich waren sie gefüllt mit sauteurem Champagner. Nun liegen sie auf dem sauteuren Fußboden – zum Glück nur in der Küche, wo sie keinen weiteren Schaden anrichten können und nicht auch noch einen sauteuren Teppich ruinieren.

      Sandy ist völlig aufgelöst.

      „Es tut mir so leid!“ Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, und in ihren Augen schwimmen Tränen.

      „Passiert …“ Ich tätschle ihr kurz die Schulter, für mehr bleibt keine Zeit, denn wir haben wirklich genug zu tun.

      Während Sandy sich um die restlichen Scherben kümmert, zähle ich die Gläser durch, denn ich werde das später ersetzen müssen, wenn ich beichte, dass dieses Missgeschick passiert ist – und beides ist für mich gleichermaßen eine Katastrophe.

      Ich habe lange gebraucht, um in der Lage zu sein, jemandem so etwas zu gestehen, ohne dabei den Kopf einzuziehen. Für manche Dinge entwickelt man im Lauf seines Lebens eine Art Instinkt, der sich schwer abstellen lässt. Bis heute muss ich mich zwingen, den Kopf oben zu halten und zu lächeln, denn mittlerweile werde ich nicht mehr dafür geschlagen, wenn etwas zu Bruch gegangen ist. Selbst geschimpft wird äußerst selten. Die meisten Menschen tun solche Dinge mit einem Schulterzucken ab und schicken mir einfach eine Rechnung.

      Seufzend nehme ich neue Gläser aus dem Schrank und befülle sie, bevor ich sie auf ein Tablett stelle, das ich diesmal selbst nach draußen zu den Gästen bringe, von denen die ersten bereits dabei sind, sich zu verabschieden. Ein Umstand, den ich sehr begrüße, denn der Tag war lang und anstrengend. Heute scheint sich die Zeit bis zum Feierabend endlos hinzuziehen, doch irgendwann ist auch der letzte Gast gegangen und mein Team und ich beginnen mit den Aufräumarbeiten, spülen ab und räumen auf und putzen alles wieder blitzblank.

      Als ich nach Midway gezogen bin, wollte ich mich unbedingt selbstständig machen, mein eigener Chef sein, und habe deshalb diesen Butlerservice gegründet. Man kann uns bei Feiern buchen und wir übernehmen das Tischdecken und Servieren, aber vor allem die Dinge, die hinter den Kulissen geschehen, wie das Anrichten, Abwaschen, Aufräumen und Saubermachen, wenn die Party vorbei ist.

      Nachdem ich meine Mitarbeiter in ihren wohlverdienten Feierabend entlassen habe, drehe ich eine letzte Runde durch die Räumlichkeiten, die uns anvertraut worden sind, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Schließlich schaffe ich den Wagen mit den Putzmitteln zurück in meinen kleinen Lieferwagen, bevor ich noch einmal zu meiner Auftraggeberin gehe, um mich zu verabschieden, und natürlich auch, um die Sache mit den Gläsern zu beichten.

      „Oh, das ist kein Problem. Solche Dinge passieren eben!“, sagt sie und lächelt, und ich bin immer wieder erstaunt, dass die meisten normalen Menschen auf diese Weise reagieren. Klar, nicht jeder ist begeistert, aber bisher ist noch nie jemand wegen derlei Sachen ausgerastet. „Um ehrlich zu sein, denke ich schon lange darüber nach, mir mal andere zuzulegen und werde dies als Anlass dafür nehmen.“ Sie tätschelt mir die Schulter.

      „Schicken Sie mir doch einfach eine Rechnung, dann werde ich Ihnen den Preis für die zerstörten Gläser selbstverständlich erstatten. Die Sache tut mir unglaublich leid …“

      „Machen Sie sich bitte keine Gedanken!“, erwidert meine Auftraggeberin, und statt über die zerstörten Champagnerflöten zu sprechen, sagt sie mir noch einmal, wie dankbar sie für die Hilfe heute war. Irgendwann verabschieden wir uns, ich sammle meine letzten Sachen ein und verschwinde nach draußen.

      Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich ein paar Mal tief durch.

      Freiheit …

      Früher habe ich mich immer gefragt, wie Freiheit sich wohl anfühlen mag und auch, ob man sie riechen kann. Ich hatte nie genauere Vorstellungen davon, und als ich älter wurde, war mir natürlich bewusst, dass Freiheit keinen wirklichen Geruch hat.

      Aber ein bisschen habe ich mich, was das angeht, geirrt.

      Freiheit riecht durchaus nach etwas.

      Sie kann beispielsweise riechen wie diese Nacht, nach Erde, gemischt mit dem Duft von Geißblatt und einer Spur von Benzin, den die wegfahrenden Autos hinterlassen haben.

      Manchmal duftet sie auch nach einer selbstgebackenen Waffel oder einem Supermarkt voller Möglichkeiten, mir dort kaufen zu können, was ich möchte – sofern ich es mir finanziell erlauben kann, natürlich. Und sie riecht nach dem Waschmittel, das ich mir aussuchen kann, um meine Wäsche zu waschen.

      Ich gehe zu meinem Lieferwagen und werfe meine Habseligkeiten auf den Beifahrersitz, bevor ich mich noch einen Augenblick lang gegen den Wagen lehne.

      In solchen Momenten bereue ich es, nicht zu rauchen, denn ich würde hier einfach gerne ein paar Minuten lang stehen bleiben, und eine Zigarette wäre die perfekte Ausrede dafür.

      Aber ich rauche nicht. Habe ich nie und werde ich hoffentlich auch nie.

      Dementsprechend steige ich in mein Auto und fahre nach Hause.

      Als ich dort ankomme und die Tür zu meiner kleinen Wohnung im Dachgeschoss aufschließe, stelle ich fest, dass Freiheit auch so riechen kann.

      Nach den Resten des Mittagessens, das ich mir heute gekocht habe, nach dem sauteuren Lufterfrischer, für den ich mir ständig Nachfüllflakons leiste, und nach zuhause.

      Lächelnd gehe ich ins Bad und stelle mich unter die Dusche, bevor ich in meinen Pyjama schlüpfe.

      Eigentlich bin ich müde genug, um mich ins Bett zu legen, aber ich weiß genau, dass ich ohnehin noch nicht schlafen kann. Außerdem muss ich vorher dringend etwas essen, wenigstens eine Kleinigkeit. Das vergesse ich leider oft, und das ist definitiv nicht gesund.

      Ich gehe in die Küche und hole mir eine Banane sowie ein Glas Wasser, lasse mich auf mein Sofa fallen und schalte den Fernseher ein.

      Hoffentlich schaffe ich es gleich noch bis ins Bett, denn es kommt manchmal vor, dass ich auf dem Sofa einschlafe, und das, wo mein Bett himmlisch bequem ist.
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      Ich wache auf dem dämlichen Sofa auf und habe Rückenschmerzen.

      Allerdings sind es nicht die Rückenschmerzen, die mich geweckt haben, sondern die gelegentlich wiederkehrenden Alpträume, in denen ich meinen Bruder sehe, blass, mit Ringen unter den Augen, der mir von Kalifornien erzählt, als würde er wirklich daran glauben, dort noch einmal hinzukommen.

      Zumindest bin ich jetzt wach, denn es ist höchste Zeit, aufzustehen, und offenkundig habe ich den Wecker überhört. Was kein Wunder ist, denn er steht im Schlafzimmer neben meinem Bett und nicht hier am Sofa.

      „Cassian?“ Kendall klopft an meine Tür und ich stehe auf, um ihr zu öffnen, weil ich weiß, dass sie sonst keine Ruhe geben wird. „Unten steht ein Lieferant, der dich sprechen möchte.“ Sie lächelt mich strahlend an, und ich mustere sie kurz. Es ist warm draußen, und sie trägt Shorts sowie ein enges Top. Sie hat Beine, die bis zum Himmel zu reichen scheinen, und diese Beine waren damals einer der Gründe, aus denen ich mich auf sie eingelassen habe.

      Ja, verdammt, ich bin ein oberflächliches Arschloch, denn genau genommen habe ich auch vor anderthalb Jahren schon gewusst, dass Kendall und mich eigentlich nichts verbindet. Sie ist hübsch. Sie ist nett – zumindest dann, wenn sie einen mag. Und ansonsten wollte sie vor allem eines: Einen Mann fürs Leben finden. Den hat sie wohl in mir vermutet, und ich befürchte, es ist immer noch der Fall. Aber ich kann damit nicht dienen. In meinem Leben gibt es keinen Platz für eine Frau, und erst recht nicht für Kendall.

      „Ich bin sofort unten!“, sage ich zu ihr und dehne meinen verspannten Nacken.

      Kendall mustert meine nackte Brust, betrachtet die Tattoos darauf, als würde sie sie zum ersten Mal sehen, und ich greife nach einem T-Shirt, um es mir überzuziehen.

      Habe ich schon erwähnt, dass ich mich wirklich niemals hätte auf sie einlassen sollen? Vor anderthalb Jahren nicht und erst recht nicht vor ein paar Monaten, als wir beide zu viel getrunken hatten und zusammen im Bett gelandet sind. Seitdem macht sie sich eindeutig wieder Hoffnungen, dabei sind wir bereits seit über einem Jahr getrennt und waren nur wenige Wochen ein Paar.

      Aber die Dinge sind eben manchmal kompliziert, und dass wir im selben Haus leben – wenn auch in verschiedenen Wohnungen – macht es definitiv nicht leichter.

      Trotzdem habe ich es bis heute nicht fertiggebracht, sie einfach vor die Tür zu setzen, und sie scheint auch kein Interesse daran zu haben, von selbst auszuziehen.

      Warum sollte sie auch?

      Die Wohnung ist toll, sie zahlt kaum Miete, und dass sie nach wie vor in meiner Nähe ist, spielt in ihrem Kopf vermutlich ebenfalls eine Rolle.

      Die Trennung ist ihr damals nicht leichtgefallen, aber wir passen nicht zusammen.

      Kendall ist jung, sie will etwas erleben. Gleichzeitig hätte sie es am liebsten, wenn ihr jemand möglichst bald einen Ring an den Finger steckt und sich um all ihre Belange kümmert.

      Dafür bin ich der Falsche.

      Ich habe kein Interesse daran, mich um jemanden zu kümmern, mein Leben ist anstrengend genug.

      Außerdem habe ich gelernt, wie schnell es vorbei sein kann, und ich möchte es genießen, solange es geht.

      Ich schließe die Tür mehr oder weniger direkt vor ihrer Nase und kann hören, wie sie beleidigt nach Luft schnappt.

      Seufzend putze ich mir die Zähne und wasche mein Gesicht, bevor ich nach unten gehe, um mit dem Lieferanten zu sprechen. Wir kennen uns schon eine Weile und ich bin mir sicher, dass er ein paar Minuten auf mich warten wird.

      Ich hasse es, wenn ich morgens verschlafe und mich anschließend beeilen muss. Nach dem ersten Kaffee funktioniere ich einfach viel besser, aber gerade bleibt keine Zeit mehr dafür.

      Als ich in der Bar ankomme, ist Kendall zum Glück schon verschwunden, wahrscheinlich ist sie zur Arbeit gegangen; sie arbeitet ein paar Stunden am Tag in einer Arztpraxis und kümmert sich dort um die Termine.

      Ich gähne kräftig, öffne Cliff, dem Lieferanten, die Tür, dann bereite ich uns beiden einen Kaffee zu, so viel Zeit muss sein, bevor ich die Bestellung auf ihre Vollzähligkeit überprüfe. Ohne Koffein bin ich morgens nicht dazu in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

      „Hm, dein Kaffee ist unschlagbar. Was machst du damit, dass er so gut schmeckt?“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Erstens: Ich habe eine hochwertige Kaffeemaschine, bei der einfach alles stimmt – vom Wasserdruck über die Temperatur bis hin zu den frischgemahlenen Bohnen. Und in den Bohnen liegt auch schon das Zweitens. Ich bestelle sie nicht bei euch, sondern hochwertige Kaffeebohnen in Bioqualität.“ Ich zwinkere ihm zu.

      „Und drittens?“

      „Drittens bleibt mein Geheimnis. Sonst könnte jeder so himmlischen Kaffee kochen wie ich.“ Es gibt gar kein Geheimnis. Im Prinzip wäre es für jeden möglich, so guten Kaffee zu kochen, solange die Qualität von Bohnen und Maschine stimmt. Das ist der ganze Trick. Aber das muss ich ja nicht allen auf die Nase binden. Sollen sie ruhig denken, es läge irgendwelche Magie in diesem Gebräu. Selbst einige meiner Mitarbeiter glauben daran, dabei sollten sie es wirklich besser wissen.

      Nachdem wir ausgetrunken haben, schiebt Cliff mir den Lieferschein zu und wir gehen die Bestellungen noch mal gemeinsam durch. Die meisten Lieferanten hassen das, weil es Unmengen Zeit kostet, aber ich habe zu schlechte Erfahrungen mit fehlenden Artikeln gemacht, deshalb bestehe ich darauf. Ich habe schließlich kein Geld zu verschenken, außerdem ist es unglaublich ärgerlich, wenn man davon ausgeht, dass man fünf Kilo Orangen auf Vorrat hat und dann keine einzige vorhanden ist.

      Diesmal passt zum Glück alles.

      „Bitte einmal hier unterschreiben!“ Cliff hält mir den Lieferschein und einen Kugelschreiber hin. „Es war wie immer sehr angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Sir. Ich hoffe, wir sehen uns nächste Woche!“, sagt er grinsend, als er den unterzeichneten Schein entgegennimmt.

      Die Tür fällt hinter ihm zu und es herrscht wieder Ruhe.

      Früher dachte ich mal, dass sich nichts so einsam anfühlt wie eine geschlossene Bar am Morgen, aber mittlerweile gefällt es mir, wenn wenig los ist.

      Obendrein hat sowohl mein Tag als auch der meiner Mitarbeiter nur vierundzwanzig Stunden, und selbst wenn die Bar geschlossen ist, bedeutet das nicht unbedingt, dass dort nicht gearbeitet wird.

      Es müssen, wie jetzt, Bestellungen angenommen und Vorräte aufgefüllt werden, es wird saubergemacht, Dinge repariert – ich könnte diese Liste endlos fortsetzen.

      Außerdem muss ab und an mal jemand schlafen.

      Ich zumindest.

      Selbst wenn es Tage und Wochen gibt, in denen das immer zu kurz kommt.

      Ich koche mir noch einen weiteren Kaffee, bevor ich zurück nach oben gehe.
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        * * *

      

      Ich liebe mein Bett, es ist einfach der bequemste und schönste Ort auf der Welt.

      Zugegeben, ich habe von dieser Welt noch nicht sehr viel gesehen.

      An meinem Kühlschrank hängt eine Liste mit Orten, die ich eines Tages besuchen möchte, und sie ist endlos lang.

      Ganz oben steht das Meer.

      Ich bin bloß einmal kurz dort gewesen, nur für ein paar Stunden, und ich möchte unbedingt noch mal hin und länger bleiben, einen richtigen Urlaub dort machen. Schwimmen gehen, am Strand liegen, Fisch essen – all die Dinge, die Menschen eben machen, wenn sie an die Küste fahren.

      Und dann sind da die Berge. So richtig hohe Berge, vor denen man vor Ehrfurcht erstarrt stehen bleiben und sie anstarren muss. Oder eine wirkliche Großstadt wie New York und Chicago.

      Wüsten, Steppen … Ich könnte diese Liste fast endlos lang fortsetzen.

      Oh, und dann natürlich konkretere Ziele, die meisten davon in Europa, aber auch einige in Asien oder in Afrika und auch in den USA.

      Ich weiß, dass das meiste davon ein Traum bleiben wird, doch Träume sind genau das, was mich lange Zeit am Leben gehalten hat.

      Da, wo ich aufgewachsen bin, war es verpönt, die Welt zu bereisen. Ebenso wie die Menschen zu bilden. Bildung bedeutet immer Wissen, und mit Wissen geht eine gewisse Macht einher. Und die sollte möglichst niemand außer den Anführern bekommen. Schon gar nicht die Frauen.

      Meine Kindheit bestand aus wenig Schule und dafür jeder Menge harter Arbeit.

      Es lag in der Verantwortung meiner Mutter, die Quartiere sauber zu halten und die Küche zu leiten, in der das Gemeinschaftsessen zubereitet wurde. Ich habe ihr dabei geholfen, seit ich dazu in der Lage war, einen Lappen in die Hand zu nehmen.

      Wenn es um Unterdrückung der Frauen geht, haben viele Menschen vor allem muslimische Kulturen im Kopf, aber christlich geprägte Gemeinschaften können das ebenfalls hervorragend. Ich weiß das leider sehr genau.

      Nicht, dass die meisten Männer bei uns nicht auch hätten hart arbeiten müssen, aber immerhin konnten sie selbst entscheiden, wen sie heiraten und wen nicht, und waren nach der Ehe nicht ihrer Partnerin unterstellt.

      Ich hatte dieses Recht nie.

      Seufzend drehe ich mich noch mal um.

      Ich hatte auch niemals so ein Bett.

      Vor meiner Hochzeit habe ich in einem Gemeinschaftsraum mit anderen unverheirateten Mädchen und Frauen geschlafen.

      Das sollte uns zur Bescheidenheit erziehen, außerdem ist es ein gutes Mittel, um zu kontrollieren, dass niemand abhaut.

      Nach der Hochzeit musste ich mir das Bett mit meinem Mann teilen, oder ich musste davor schlafen, wenn ich mich nicht so benommen habe, wie er es sich wünschte.

      Dieses hier ist das erste Bett, das ich mir selbst ausgesucht und gekauft habe.

      Vielleicht ist es deshalb ein so großer Luxus für mich, über den ich mich jeden Tag freue.

      Und was noch besser ist: Ich kann mir selbst aussuchen, mit wem ich es teile. Und in den meisten Fällen teile ich es einfach gar nicht.

      Leider kann ich nicht ewig hierbleiben, denn mein Lebensunterhalt verdient sich nicht von allein.

      Noch ein wenig müde strecke ich mich und stehe dann auf, koche mir Kaffee in der Küche.

      Früher gab es Kaffee nur für die Männer, für uns Frauen galt er als unschicklich.

      Schon allein deshalb trinke ich ihn jeden Tag, um mich daran zu erinnern, dass ich jetzt in einer Welt lebe, in der ich als gleichberechtigt gelte.

      Vielleicht gibt es in einigen Dingen für Frauen noch Aufholbedarf, trotzdem ist der Fortschritt für mich gewaltig.

      Ich rühre gesüßte Kaffeesahne in meine Tasse, denn eigentlich schmeckt mir das bittere Gebräu nicht wirklich gut. Wahrscheinlich muss man sich schon früher in seinem Leben daran gewöhnen, um es mit Genuss trinken zu können. Trotzdem gehört es zu meinem festen morgendlichen Ritual und bringt mich immer zum Lächeln.

      In einer halben Stunde wird Philomena vorbeikommen.

      Bis vor ein paar Wochen hat sie noch für mich gearbeitet, mittlerweile ist sie mit ihrem neuen Freund zusammengezogen und hat wieder einen Job als Buchhalterin gefunden.

      Trotzdem hilft sie mir weiterhin mit meinem eigenen Papierkram, denn ich bin nicht sonderlich gut in solchen Sachen.

      Ich habe zwar die Grundrechenarten gelernt, aber für mehr hat meine magere Schulbildung nicht gereicht. In der Küche oder beim Putzen musste ich mit größeren Zahlen nie umgehen, dementsprechend hat es mir auch niemand beigebracht.

      In diesem Land mag es zwar eine Schulpflicht für Kinder geben, doch inwieweit so etwas kontrolliert wird, sobald Kinder zu Hause unterrichtet werden, ist eher ein Witz. Und da ich nicht mal eine Geburtsurkunde habe, bin ich ohnehin in keinem staatlichen System aufgetaucht.

      Die Buchhaltung war lange Zeit mein größtes Gräuel, aber zum Glück habe ich jetzt Philomena.

      Sie geht alle Rechnungen durch und erklärt mir, was ich falsch gemacht habe und wo ich etwas ändern muss, außerdem hilft sie mir mit den Steuerformularen, die mich vorher immer zur Verzweiflung gebracht haben.

      Obendrein ist Philomena das, was einer Freundin hier in Midway am nächsten kommt, und auch die kann ich gut gebrauchen.

      Ich muss gestehen, dass ich mich mit Freundschaften schwertue. Von Beziehungen mal ganz zu schweigen.

      Selbst in meinem kleinen Unternehmen fällt es mir mitunter schwer, den richtigen Umgangston zu treffen – zum Glück gibt es Tausende von Ratgebern, die man diesbezüglich lesen kann. Das ersetzt natürlich keine Erfahrungen, aber man hat zumindest so etwas wie eine grobe Anleitung.

      Ich habe vom wirklichen Leben viele Jahre lang nur wenig Ahnung gehabt. Oder ich hatte viel zu viel davon, das ist wahrscheinlich Ansichtssache.
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        Cassian

      

      

      Ich betrachte das Bild meines Bruders.

      Mom hat es gemacht, ungefähr ein halbes Jahr vor seinem Tod.

      Er wusste damals bereits von seinem Krebs, und ich glaube, er wusste ebenfalls, dass er es höchstwahrscheinlich nicht überleben würde. Ich habe nie herausgefunden, ob es ihm tatsächlich erst klargeworden ist, als er ins Krankenhaus kam oder ob er es verschwiegen hat, um uns Sorge zu ersparen – und vielleicht auch sich selbst. Eventuell hat er es auch gewusst und bloß nicht wahrhaben wollen; letztendlich spielt es keine Rolle.

      Auf dem Bild am Kühlschrank meiner Eltern hält er einen gigantischen Fisch in der Hand, den wir beim Angeln aus einem Fluss gezogen haben, und grinst derart breit, dass man gar nicht anders kann, als mitzulächeln, wenn man ihn sieht.

      Ich stehe daneben und grinse auch, aber obwohl wir Zwillinge waren, ist mein Lächeln nicht halb so ansteckend wie seins.

      Caspar war der Lebensfrohere von uns, der Lustigere, der mit dem sonnigeren Gemüt. Jedes Mal, wenn ich sein Bild sehe, denke ich, wie unfair es ist, weil er so früh sterben musste, während ich noch lebe.

      Heute jährt sich sein Todestag zum fünften Mal. Er war sechsundzwanzig, als er für immer eingeschlafen ist. Ich war bei ihm und habe seine Hand gehalten.

      In den Tagen vor seinem Tod ging es ihm nicht gut. Er hatte starke Schmerzen, und die vielen Medikamente, die er bekommen hat, haben dazu geführt, dass er kaum noch bei Bewusstsein war. In den wenigen wachen Momenten haben wir miteinander von Kalifornien geträumt.

      Kalifornien … Das erschien uns schon als Kinder wie ein Traum. Surfen, Sonne, Meer.

      Hier in Midway kann das Wetter manchmal ziemlich rau sein, aber dort war es in unserer Vorstellung wie im Paradies.

      Nachdem wir mit dem College fertig waren, sind mein Bruder und ich immer wieder hingefahren, haben alle möglichen Ecken des Bundesstaates erkundet, und unsere Liebe, unsere Sehnsucht nach Kalifornien hat eher zu- als abgenommen.

      „Dieses Jahr werde ich uns unseren Traum erfüllen!“, sage ich zu dem Foto und fühle mich gut dabei.

      Fünf Jahre hat es gedauert, bis ich endlich die Finanzen und den Mut aufbringen konnte, mir dort eine Bar anzusehen. Fünf Jahre, in denen ich stets ein schlechtes Gewissen hatte, das Gefühl, mein Leben zu verschwenden, weil ich noch in Midway festhänge.

      Aber vorher konnte ich einfach nicht gehen.

      Ich konnte meine Eltern nicht alleinlassen, weil sie viel zu sehr in ihrer Trauer gefangen waren. Ich konnte meine Bar nicht alleinlassen, weil die Kredite nicht abbezahlt waren. Und vielleicht war ich auch selbst noch nicht dazu in der Lage, mich von hier zu lösen.

      Aber ich habe Caspar das Versprechen gegeben, unseren Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen, und dieses Jahr werde ich es endlich einhalten können.

      Vor ein paar Wochen habe ich online die perfekte Bar für mich gefunden.

      Ganz nah am Strand, bezahlbar, tolle Location – ich kann mein Glück noch gar nicht fassen.

      „Fünf Jahre ist es jetzt schon her, seit er von uns gegangen ist …“ Meine Mom ist hinter mich getreten und legt mir die Hand auf die Schulter, als wollte sie mich trösten, dabei habe ich immer das Gefühl, dass es eigentlich umgekehrt sein sollte.

      Ihr Lächeln hat diese merkwürdige Mischung aus Liebe und Trauer, und es bricht mir jedes Mal das Herz, sie so zu sehen.

      „Die Zeit vergeht so schnell …“ Ich weiß, dass es eine reichlich abgedroschene Phrase ist, aber es entspricht dennoch der Wahrheit.

      „Und es tut nach wie vor weh.“ Nun rollt eine Träne über ihre Wange, und ich lege den Arm um meine Mutter. Sie ist immer schon klein und zierlich gewesen, doch nach dem Tod meines Bruders hatte sie eine Phase, in der sie nahezu erschreckend dünn war. Zum Glück hat sich das irgendwann wieder gelegt. Aber sie hat recht. Der Schmerz über den Verlust ist unverändert da. Man lernt lediglich im Lauf der Zeit, besser damit umzugehen.

      Ich räuspere mich und wende mich vom Kühlschrank ab.

      Bei dem Gedanken, dass ich sie ebenfalls verlassen werde, überrollt mich eine Welle aus schlechtem Gewissen.

      Andererseits glaube ich, sie wird es verstehen. Sie hat Caspar und mich so oft darüber reden hören, sie weiß genau, dass es unser Traum war. Ich fühle mich ohnehin wie ein Verräter, weil ich mich erst jetzt darum kümmere.

      „Komm, lass uns nach draußen gehen.“ Meine Mom zieht die Schultern hoch, als würde sie frieren, dabei ist es ein warmer Spätsommertag. „Dein Vater fragt sich bestimmt, wo wir beide bleiben.“ Die zwei haben sich scheiden lassen, als Caspar und ich noch zur Schule gegangen sind. Es gab Zeiten, in denen sie kaum noch miteinander gesprochen haben, aber die Krankheit und der Tod meines Bruders haben sie wieder enger zusammenwachsen lassen. Sie sind kein Paar mehr, und ich denke, sie werden auch nie mehr eins sein. Trotzdem waren sie in der wahrscheinlich schwersten Zeit ihres Lebens füreinander da.

      Meine Mutter öffnet den Kühlschrank und nimmt die Torte heraus, die sie jedes Jahr zu Caspars Todestag zubereitet – Schokolade und Kirsch. Als Kind war er völlig verrückt danach. Ich war schon immer eher der Typ für Vanille und Erdbeere, doch heute sind wir schließlich hier, um an meinen Bruder zu denken.

      „Hallo, mein Sohn!“ Dad lächelt mich an, und ich gehe kurz zu ihm, um ihn zu umarmen. Wir verstehen uns gut – aber bei ihm fühlt es sich nie so danach an, nach Hause zu kommen, wie bei Mom.

      Das Essen verläuft mehr oder weniger schweigend, als wären wir in unseren Erinnerungen gefangen.

      Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob dies der richtige Weg ist, um an Caspar zu denken. Er hätte diese jährliche Veranstaltung vermutlich abgrundtief gehasst. Aber Mom ist es wichtig, also bin ich doch wieder hergekommen.

      Später, wenn ich allein bin, werde ich ein Glas des teuersten Whiskys aus meiner Bar auf ihn trinken. Aus unserer Bar, denn wir haben sie ein Jahr vor Caspars Krankheit gemeinsam eröffnet.

      Es wird nicht leicht für mich sein, sie zu verkaufen und sie zurückzulassen, mit all den schönen und all den schrecklichen Erinnerungen, die mit ihr verbunden sind.

      Aber ich werde es tun. Damit ich endlich nach vorne schauen kann, denn manchmal habe ich das Gefühl, dass mich all das hier aufhält, als wäre ich in einer ewigen Zeitschleife gefangen.
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      Eigentlich will ich nur einen kleinen Spaziergang machen, denn manchmal brauche ich abends ein wenig Zeit, um runterzukommen.

      Außerdem liebe ich es, durch die Stadt zu schlendern, mich zwischen all den Menschen zu bewegen, vor einem Schaufenster stehenzubleiben oder mir ein Eis zu kaufen.

      Der Sommer ist noch warm, aber bald wird der Herbst kommen und wahrscheinlich jede Menge Regen mit sich bringen. Dementsprechend genieße ich das traumhafte Wetter aus vollen Zügen. Der Abendwind umschmeichelt meine Haut wie ein seidiger Umhang, und der Duft des Sommers ist Balsam für meine Seele.

      Früher hatte ich nicht die Möglichkeit zu solchen Spaziergängen. Da war mein Leben vollgestopft mit Pflichten und Arbeit, mit kochen, putzen und waschen, obendrein gab es in der Gemeinschaft nicht viel zu sehen und ich war meistens zu erschöpft, um mich unnötig bewegen zu wollen.

      Es ist beim besten Willen nicht so, als würde mein Leben mittlerweile nur aus Müßiggang bestehen, und ich habe wirklich harte Zeiten hinter mir, aber Momente wie diesen genieße ich in vollen Zügen.

      Ich beobachte eine Mutter, die mit einem kleinen Kind an der Hand in Richtung eines Parkplatzes eilt.

      Wahrscheinlich möchte sie gern nach Hause, und vermutlich muss ihr Kind auch langsam ins Bett, trotzdem bleibt es ständig stehen, weil es irgendetwas Neues entdeckt hat.

      Einen Vogel, der an einer heruntergefallenen Eiswaffel herumpickt, eine liegengebliebene Getränkedose, die in der Abendsonne wunderschön glitzert, solche Dinge eben.

      Ich muss darüber lächeln.

      Man selbst vergisst so oft, die kleinen Wunder wahrzunehmen, die das Leben bereithält.

      Ich finde eine freie Bank und setze mich, beobachte weiterhin die Leute, die an mir vorbeiziehen, und genieße es, nach einem langen Arbeitstag nichts mehr tun zu müssen.

      Wobei, ganz stimmt das nicht. Eigentlich müsste ich einkaufen gehen, zumindest, wenn ich gleich noch etwas zu essen haben möchte.

      Bei dem Gedanken daran beginnt umgehend mein Magen zu knurren.

      Also stehe ich auf.

      Von hier ist es nicht weit bis zum nächsten Supermarkt, und das wenige, das ich noch besorgen muss, kann ich anschließend zu Fuß zu meiner Wohnung tragen, zumindest wenn ich nichts Schweres mehr kaufe.

      Ich habe noch Erdnussbutter und Marmelade zu Hause, vielleicht kaufe ich mir ein Toastbrot und mache mir nachher ein paar Sandwiches. Es sind doch oft die simplen Dinge, die besonders gut schmecken. Ich glaube, von Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade werde ich wohl nie genug bekommen können.

      „Evangeline!“, ruft jemand hinter mir, und ich zucke zusammen, obwohl ich unmöglich gemeint sein kann.

      Ich hasse diesen Namen, und ich hasse es noch mehr, wenn mich jemand so nennt.

      Zum Glück ist das schon lange nicht mehr vorgekommen, fast fünf Jahre jetzt, denn ich habe diesen Namen mit meinem alten Ich bei der Gemeinschaft zurückgelassen, in der ich gelebt habe. Ich habe ihn bei meiner Flucht abgestreift und ein neues, selbstbestimmtes Ich angenommen.

      „Evangeline!“, höre ich es nun noch einmal rufen, näher diesmal, und mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust, während sich Panik im ganzen Körper ausbreitet. „Bleib stehen, Frau!“

      Ich kenne diese Stimme, und sie verursacht mir eine Gänsehaut. Sie gehört zu Jeremiah, meinem Ex-Mann.

      Dem Mann, von dem ich gehofft habe, ihn nie mehr wiederzusehen.

      Ich drehe mich nicht um, um mich zu vergewissern, dass er wirklich hergekommen ist. Auch wenn das eigentlich gar nicht sein kann. Ich bleibe nicht stehen, um mich der Situation zu stellen. Hoffe, es handelt sich nur um einen Irrtum, und meine Fantasie spielt mir einen Streich. Dass irgendwer anders nach seiner Frau ruft, die zufällig Evangeline heißt.

      Stattdessen setzt der Fluchtinstinkt bei mir ein und ich renne davon.

      Ich stoße beinahe einen alten Mann um, der in diesem Augenblick auf einen Stock gestützt den Gehweg betritt, aber ich bleibe trotzdem nicht stehen. Ich stammle eine Entschuldigung und renne weiter, so schnell ich nur kann.

      Am Ende der Straße taucht eine Bar auf.

      Ein paarmal war ich mit Philomena hier und kenne den Besitzer flüchtig, weil wir auf ein paar Veranstaltungen zusammengearbeitet haben.

      Eine Bar ist perfekt.

      Jeremiah würde mich nicht dorthin verfolgen, weil er solche Orte für die reine, pure Sünde hält. Er würde sich niemals derart beschmutzen wollen, schon gar nicht für mich.

      Und wenn er mir doch folgt, wäre ich wenigstens nicht allein. In einer Bar voller Leute bin ich geschützt, und er kann mir keine Szene machen.

      Kurz vor dem Eingang bleibe ich stehen und zwinge mich dann, die Tür halbwegs gesittet zu öffnen, statt sie aufzureißen.

      Ich sehe mich um.

      In der Ecke steht gerade ein Paar auf und der Tisch wird frei. Ich setze mich dorthin, versuche, wieder zu Atem zu kommen.

      Ich höre auf die Musik und das Gemurmel der Menschen, das mich umfängt, atme den Geruch von Essen, Parfüm und Alkohol ein.

      Meine Hände zittern, also verschränke ich sie ineinander und lege sie auf den Schoß.

      Jetzt bereue ich es, nicht stehen geblieben zu sein, um zu kontrollieren, ob es tatsächlich Jeremiah war, der nach mir gerufen hat.

      Eigentlich ist es völlig unmöglich, dass er hier auftaucht.

      Gleich nach meiner Flucht damals habe ich die Scheidung eingereicht. Dann habe ich meinen Namen ändern lassen und den Staat verlassen, in dem ich geboren und aufgewachsen bin.

      Er kann nicht wissen, wo ich bin, und selbst wenn, würde er niemals hierherkommen.

      Mit dem Verlassen der Gemeinschaft bin ich für ihn gestorben und wurde dort sicher als tot erklärt, denn die Gemeinschaft hat ihre eigenen Regeln. Wer fortgeht, ist ein Verräter und verdorben. Jeder, der so etwas macht, wird in ihren Augen in der Hölle landen. Vermutlich ist Jeremiah längst wieder verheiratet, und seine neue Frau hat ihm die Söhne geschenkt, die er immer haben wollte.

      O Mann … Ich überlege kurz, ob ich wieder verschwinden soll, rausgehen und mich der Situation stellen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass es sich wirklich um Jeremiah gehandelt hat, ist mehr als gering.

      Aber in diesem Moment sehe ich jemanden am Fenster vorbeigehen, und verdammt noch mal, es sind bloß ein paar Sekunden, doch er sieht tatsächlich aus wie Jeremiah.

      Er schaut nicht hinein. Er geht vorbei, als würde er mich wissenlassen wollen, dass er da ist.

      Ich berühre die Narben an meinen Handgelenken. Narben, die ich davongetragen habe, als er mich gefesselt hat, nachdem ich das erste Mal versucht habe, zu fliehen. Die Stellen sind nicht auffällig, aber sichtbar genug, um mich für immer daran zu erinnern, dass meine zweite Flucht das einzig Richtige war, was ich tun konnte.

      Es war die beste Entscheidung meines Lebens.

      Und nun ist Jeremiah wieder aufgetaucht …

      Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

      „Hey, was darf ich dir bringen?“ Eine junge Kellnerin ist an meinen Tisch getreten und lächelt unbekümmert. Ich mag ihr Lächeln. Es beruhigt mich.

      „Ich nehme einen Orangensaft!“, antworte ich, weil es das Erste ist, das mir einfällt. „Mit Wodka“, setze ich hinzu, denn ich glaube, ein Abend wie dieser braucht dringend Alkohol.
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      Ich habe sie schon entdeckt, als sie die Bar betreten hat, denn irgendwie wirkt sie, als würde sie nicht hierhergehören.

      Im Laufe der Zeit bekommt man ein Auge für so etwas, manchmal erspart das eine Menge Ärger.

      Es ist sinnvoll, die Fans eines gegnerischen Teams nach einem Eishockeyspiel weit weg von den heimischen Fans zu setzen.

      Es ist gut, jemanden im Auge zu behalten, der bereits angetrunken hier reinkommt und offenkundig nach Ärger sucht.

      Es kann sinnvoll sein, einen Snob im Anzug vermehrt zu beobachten, denn es sind genau diese Typen, die oft meinen, Frauen belästigen zu müssen.

      Um Ärger mit der Polizei zu vermeiden, ist es besser, darauf zu achten, dass sich in meinem Lokal keine Frauen aufhalten, die ihre Dienste gegen Geld anbieten.

      Ich schaue jeden Gast an, der neu hereinkommt, und ich liege mit meinen Urteilen über sie vielleicht nicht ständig richtig – aber es ist erstaunlich, wie gut man im Laufe der Zeit lernt, Menschen einzuschätzen und ihr Verhalten vorherzusehen.

      Die Frau, die seit über einer Stunde allein in der Ecke sitzt, ist ganz bestimmt nicht auf Ärger aus.

      Sie wirkt eher, als müsste sie vor welchem beschützt werden, doch auch das kann schiefgehen, denn tobende und wütende Ehemänner oder Freunde abzuwehren, erweist sich oft als ziemlich anstrengend und nicht sonderlich gut für die Stimmung.

      Ich schiele deshalb immer wieder zu ihr herüber, aber dieses Mal scheint sie meinen Blick zu spüren.

      Wir kennen uns flüchtig, sie war ein- oder zweimal hier, und wir haben mal zusammengearbeitet. Bei einem Event, bei dem ich die Cocktails gemixt habe, während sie das Catering mit ihrem Butlerservice unterstützt hat. Ich glaube, sie war hinterher auch für das Aufräumen und Saubermachen der Location zuständig.

      Damals habe ich sie nicht genauer beachtet, weil die Hölle los war und ich vor lauter Arbeit kaum zum Luftholen gekommen bin, und um ehrlich zu sein, habe ich auch ihren Namen bereits vergessen.

      Sie hebt den Kopf und sieht mich an.

      Ihre Augen haben einen ungewöhnlichen Braunton, warm, beinahe eine Spur von Mahagoni, dennoch dunkel, und stehen in einem starken Kontrast zu ihrem weizenblonden Haar, das ihr in einem locker geflochtenen Zopf über die Schulter hängt.

      Meine Güte, sie ist wirklich hübsch.

      Nicht auf diese beinahe aufdringliche Art wie Kendall beispielsweise, doch jetzt, wo es mir aufgefallen ist, möchte ich am liebsten nie mehr wegsehen.

      Ich lächle sie an, immerhin ist es mein Job, freundlich zu den Gästen zu sein, und sie erwidert mein Lächeln kurz, allerdings erreicht es ihre Augen nicht. Dann schaut sie zurück auf ihr Glas. Wodka mit Orangensaft. Ihr zweiter.

      Als sie auch noch einen dritten bestellt, hole ich ein Körbchen mit frischem Brot und einem kleinen Schälchen Butter aus der Küche und drücke beides Kendall in die Hand, die hier immer mal wieder aushilft.

      „Bring ihr das“, sage ich zu ihr und deute mit dem Kopf auf die Frau. Ihr Tisch fällt in Kendalls Zuständigkeitsbereich. „Sag ihr, es geht aufs Haus.“

      Sie sieht mich an und zieht erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Es ist selten, dass ich irgendwem etwas ausgebe, und bei Bekannten vermeide ich das ganz. Ich kenne so viele Leute, wenn ich die alle kostenlos essen oder trinken lassen würde, wäre ich schon längst pleite. Also bekommt beinahe nie jemand etwas kostenlos, mit Ausnahme meiner Eltern, die allerdings so gut wie nie vorbeikommen.

      Da in diesem Moment ein Gast an der Bar steht und eine neue Bestellung aufgeben will, habe ich die perfekte Ausrede, um Kendall keine weiteren Erklärungen geben zu müssen. Natürlich wäre ich auch sonst nicht dazu verpflichtet – schließlich bin ich der Boss und kann somit Essen oder Getränke ausgeben, an wen ich möchte. Allerdings weiß ich, sie hätte mich wahrscheinlich trotzdem gefragt, und ich habe keine vernünftige Antwort auf diese Frage.

      Klar, die blonde Frau mit den ungewöhnlichen Rehaugen hat zu viel getrunken. Sie ist nicht sternhagelvoll, aber ich erkenne es an ihrem glasigen Blick und der Art, wie sie ins Leere starrt. Aber sie ist erwachsen und für sich selbst verantwortlich, und wir sind eine Bar mit einer Lizenz, Alkohol ausschenken zu dürfen. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Menschen etwas zu trinken auszuschenken, und solange ich nicht das Gefühl habe, dass sie eine Gefahr für sich selbst darstellen, lasse ich es in der Regel zu.
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      Es wird spät, und die Bar leert sich nach und nach.

      „Wenn das okay ist, mache ich Feierabend“, sagt Kendall zu mir, und ich schaue mich kurz um und nicke. Es sind bloß noch fünf Leute hier, und vier von ihnen haben gerade bezahlt und sind dabei zu gehen.

      Die fünfte ist die Frau in der Ecke, und ich bin mir sicher, dass ich mit ihr locker allein fertigwerde.

      Mittlerweile trinkt sie puren Orangensaft, ganz ohne Wodka darin, was mich irgendwie beruhigt.

      „Geh ruhig!“, sage ich daher zu Kendall und beobachte sie, wie sie ihre Schürze wegbringt und durch die Hintertür verschwindet.

      Die letzten Gäste verlassen ebenfalls die Bar, lachend und in Unterhaltungen vertieft.

      Deshalb mag ich meinen Job so sehr.

      Orte wie dieser geben Menschen einen Raum, an dem sie sich zwanglos unterhalten und einen schönen Abend verbringen können.

      Oder, denke ich mit einem Blick auf die junge Frau in der Ecke, einen Rückzugsort, wenn das Leben dort draußen zu grausam zu einem war.

      Nachdem ich mit ihr allein bin, hänge ich das „Geschlossen“-Schild ins Fenster an der Tür, die sich jetzt nur noch von innen öffnen lässt, sodass keine Nachtschwärmer mehr auf die Idee kommen, für einen Absacker in meine Bar zu gehen. Öffnungszeiten sind wichtig, denn irgendwann muss auch ich mal Feierabend machen.

      Ich reinige den Tresen und spüle die letzten Gläser ab, und als ich damit fertig bin, koche ich einen Tee.

      Zwei Tassen.

      Danach gehe ich an den Tisch in der Ecke.

      „Hey …“, sage ich und schiebe ihr die Tasse hin. „Wir schließen jetzt.“

      „Oh!“, erwidert sie, und erneut trifft ihr Blick auf meinen. „Ich sollte wirklich langsam gehen.“ Es klingt, als würde dieser Umstand ihr Sorge bereiten.

      „Trink doch erst noch einen Tee mit mir. Ich brauche meistens etwas Zeit, um zur Ruhe zu kommen, nachdem ich Feierabend gemacht habe, und das funktioniert am besten in Gesellschaft.“ Ich lächle sie an und schiebe die Teetasse noch näher in ihre Richtung, und irgendwie freut es mich, als sie endlich danach greift und ihre Hände darum schließt.

      „Danke!“, murmelt sie so leise, dass ich sie gegen die Musik, die noch immer läuft, kaum verstehen kann.

      „Gern geschehen. Es ist ja nicht ganz uneigennützig.“

      Während ich mein Handy heraushole, um damit die Musik leiser zu stellen, frage ich mich, was ich eigentlich hier mache.

      Ich habe nicht gelogen, als ich ihr gesagt habe, ich würde an manchen Tagen etwas Gesellschaft brauchen, um zur Ruhe zu kommen. Doch normalerweise treffe ich mich in solchen Fällen mit einem Freund, rufe meine Mom an, wenn ihr Schichtplan es erlaubt, oder schalte den Fernseher ein. Seit Caspars Tod bin ich ruhiger geworden und lieber für mich allein; dennoch gibt es Tage, an denen ich das Alleinsein kaum ertrage.

      Ich habe mich aber noch nie zu einem Gast gesetzt.

      Wahrscheinlich liegt es daran, weil ich heute ohnehin schon durcheinander bin. Der Nachmittag mit meinen Eltern hat mir wirklich zugesetzt. Es ist das eine, mit seiner eigenen Trauer umzugehen, aber zu sehen, wie meine Mom leidet – das bricht mir jedes Mal schier das Herz.

      „Ich bin übrigens Cassian!“, sage ich und reiche ihr über den Tisch hinweg die Hand. „Ich weiß, wir sind uns schon begegnet, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns einander vorgestellt hätten.“

      Sie ergreift sie erst nach kurzem Zögern.

      „Ava!“, antwortet sie dann, und ihr Händedruck ist erstaunlich fest für so ein kleines, zartes Wesen. Sie wirkt kaum größer oder kräftiger als eine Fee.

      „Und was hat dich heute hierhergeführt, Ava?“, frage ich sie. „Es ist eher ungewöhnlich, wenn jemand allein in eine Bar kommt, der offenkundig nicht auf der Suche nach Gesellschaft ist.“

      Sie seufzt und legt den Kopf leicht schief, als sie mich ansieht, als würde sie abwägen, ob sie mir trauen kann oder nicht.

      Ich lasse ihr für diese Entscheidung einen Moment Zeit.

      „Manchmal kann eine Bar ein guter Ort sein, um Menschen aus dem Weg zu gehen, denen man lieber nicht begegnen will.“

      In meinem Kopf spielen sich so viele verschiedene Szenarien ab, ich beschließe, einfach zu raten.

      „Du gehst einem Mann aus dem Weg?“

      Das Aufblitzen in ihren Augen verrät mir, dass ich damit wohl ins Schwarze getroffen habe.

      Ava nippt an ihrem Tee, und als sie die Tasse wieder abstellt, schaut sie mich an.

      „Bist du immer so neugierig?“

      Jetzt bin ich derjenige, der seufzt.

      „Wenn ich dir sage, ich vermeide es sonst eher, mich mit Gästen zu unterhalten, würdest du mir glauben?“ Auch das ist die Wahrheit. Natürlich gehört es zum Job, meinen Gästen ein offenes Ohr zu schenken – aber es hält mich auch oft genug auf. Schließlich bin ich hier, um Getränke zu mixen und auszuschenken, nicht als Therapeut oder als Freund, und ich muss außerdem die Küche und den Service mit koordinieren, insofern gehe ich Gesprächen gern aus dem Weg.

      Ava mustert mich ausgiebig.

      „Wahrscheinlich würde ich dir glauben, ja.“ Sie lächelt. „Genau genommen habe ich sogar beobachtet, dass du Gespräche nie von dir aus anfängst und fast immer derjenige bist, der sie beendet. Zumindest war das heute Abend so.“

      Sie hat mich also beobachtet? Das ist interessant.
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      Manchmal braucht man einfach einen Menschen, dem man sich anvertrauen kann, weil die Dinge, die einen belasten, sonst Dimensionen annehmen, die nicht mehr zu überblicken sind.

      Ich weiß nur nicht, ob Cassian derjenige ist, mit dem ich reden möchte oder sollte.

      Andererseits ist niemand anderes verfügbar.

      Vielleicht hätte ich Philomena anrufen sollen, aber es ist mittlerweile spät geworden und ich vermute, sie schläft schon längst. Sollte sie nicht schlafen, dann wahrscheinlich, weil sie mit Jack Ernstings beschäftigt ist. Auch dabei möchte ich sie lieber nicht stören.

      Ich sehe Cassian an.

      Sein Lächeln ist offen und freundlich, und er wirkt, als würde ich ihn wirklich interessieren.

      Eventuell ist das nicht gut, allein mit einem Mann in einem Raum zu sein. Es kann gefährlich für eine Frau werden, und ich habe bis heute Probleme, solche Situationen richtig einzuschätzen. Doch wenn er mir etwas antun wollte, spielt es wohl kaum eine Rolle, ob ich vorher mit ihm rede oder nicht, dann hätte ich die Bar vorhin mit den letzten Gästen verlassen sollen.

      Aber ich wollte noch nicht gehen. Vor allem, weil ich mich hier drin deutlich sicherer fühle als irgendwo draußen. Und wahrscheinlich auch sicherer als in meiner Wohnung.

      Ich seufze erneut.

      Ich habe heute das Gefühl, als würde meine ganze mühsam aufgebaute Welt einfach so unter mir zusammenzubrechen, und das macht mir ziemlich große Angst.

      „Du hast recht, es geht um einen Mann!“, sage ich schließlich. „Meinen Ex-Mann, um genau zu sein. Ich … ich bin ihm heute begegnet.“ Zumindest glaube ich das, und zu sagen, dass ich es nicht genau weiß, würde so paranoid klingen, dass ich es lieber für mich behalte.

      Außerdem bin ich mir mit jeder Minute, die ich hier gesessen habe, sicherer geworden.

      Jeremiah müsste einen Doppelgänger haben, der exakt die gleiche Stimme und dieselbe Körperhaltung hat wie er. Diese vorgezogenen Schultern beim Gehen, diese Art, den Kopf zu bewegen … Ich kenne niemanden, der genauso läuft wie mein Ex-Mann.

      Mir jagt das Ganze furchtbare Angst ein, denn wenn er es war, bedeutet es nichts Gutes. Jeremiah verliert nicht gern, und er gibt auch nicht auf. Er hat mich immer für seinen Besitz gehalten, und falls er nun beschlossen hat, mich wiederhaben zu wollen, dann habe ich ein ernsthaftes Problem.

      Cassian legt den Kopf schief und betrachtet mich eingehend, und ich weiß genau, was er denkt.

      Ich bin erst dreiundzwanzig.

      In dem Alter haben die meisten Menschen keine Ex-Männer, weil sie noch nicht geheiratet haben.

      „Hat er dir Angst gemacht? Dein Ex?“, fragt Cassian nach einer Weile, und ich nicke.

      „Ja. Ich hätte, um ehrlich zu sein, nicht damit gerechnet, ihm je noch mal zu begegnen, und ihn zu treffen, hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn es nie wieder passiert. Ihm zu begegnen, meine ich.“ Ich knibble nervös an meinem Daumennagel herum, den ich mittlerweile ziemlich ramponiert habe. „Deshalb bin ich hergekommen. Mein Ex würde nie an einen Ort wie diesen gehen.“

      „Einen Ort wie diesen?“, hakt Cassian nach und zieht dabei amüsiert die Augenbrauen hoch. „Das hier ist eine völlig normale Bar.“

      „Ja, ich weiß.“ Ich kann spüren, wie ich auf meinem Stuhl zusammensacke. Es fällt mir nicht leicht, über solche Themen zu sprechen, aber jetzt habe ich einmal damit angefangen, also bringe ich es auch zu Ende. „Mein Ex-Mann hat ziemlich strikte Vorstellungen, was manche Dinge angeht. In eine Bar zu gehen, käme für ihn niemals infrage.“ Eine Bar ist ein Ort des Teufels. „Außerdem gehe ich davon aus, dass er mich am liebsten allein sprechen würde. Nicht vor Publikum.“ Und schon gar nicht vor Außenstehenden. Alle, die nicht zu unserer Gemeinschaft gehörten, sind für ihn Sünder. Sie sind in seinen Augen fehlgeleitet und feindlich. Bereits ein Gespräch mit ihnen beschmutzt unsere unsterblichen Seelen und bringt das Leben im Paradies in Gefahr.

      „Dein Ex-Mann scheint ziemlich schräg drauf zu sein“, stellt Cassian nüchtern fest, und ich kann nicht anders, als ihm rechtzugeben. Wenn man nicht gerade selbst ein Mitglied der Gemeinschaft war, kommt einem alles, was dort passiert ist, irgendwie schräg vor. „Aber merkwürdige Menschen gibt es wie Sand am Meer. Und solange du dich hier sicher fühlen kannst, könnte es wahrscheinlich schlimmer sein, oder?“

      „Ja!“, antworte ich, auch wenn ich das nur teilweise so meine. Natürlich geht es immer schlimmer, aber das Ausmaß, das ich mit meinem Ex-Mann und unserer, seiner, Glaubensgemeinschaft erlebt habe, überschreitet das, was man so allgemeingültig als schräg drauf bezeichnen würde, doch um Längen.

      Im Hintergrund läuft Musik und ich summe sie leise mit.

      Ich bin ein kleines bisschen angetrunken, das muss ich leider zugeben. Ich vertrage Alkohol nicht allzu gut, und ich kann bis heute seine Wirkung nicht richtig einschätzen, doch in Situationen wie dieser fühle ich mich gut dabei, solche Sünden zu begehen. Es ist, als müsste ich möglichst viele Dinge tun, die ich früher nicht machen durfte, um das Gefühl von Freiheit auszukosten und mir selbst zu beweisen, dass ich diejenige bin, die die Kontrolle über ihr Leben hat und niemand sonst.

      „Tanzt du mit mir?“, frage ich Cassian und stehe auf, bevor ich es mir noch mal anders überlegen kann. Tanzen ist nämlich ebenfalls so eine Sache, die es in meinem früheren Leben nicht gegeben hat, und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich außerdem das Gefühl, dringend ein wenig menschliche Berührung zu brauchen. Cassian zu fragen, einen völlig Fremden, ob er mich gerade mal in den Arm nehmen könnte, käme mir noch abstruser vor, als ihn um diesen Tanz zu bitten.

      Auch jetzt schon runzelt er die Stirn. Ich glaube, er hatte beim besten Willen nicht damit gerechnet, von mir aufgefordert zu werden, aber nach einem Moment huscht ein kleines Lächeln über sein Gesicht und er zuckt mit den Schultern.

      „Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr getanzt!“, sagt er, als er seinen Arm um meine Taille legt und nach meiner Hand greift. Dabei hätte er sich gar nicht entschuldigen müssen, denn er ist ein hervorragender Tänzer, deutlich besser als ich. Doch das macht mir nichts aus, es gibt unzählige Sachen, die andere Menschen besser können als ich. Ich habe in vielerlei Hinsicht Dinge nachzuholen. „Aber angeblich soll tanzen ja wie Fahrradfahren sein – man verlernt es nicht so schnell. Oder was meinst du?“

      „Ich kann nicht Fahrradfahren …“, sage ich plötzlich und verfluche mein alkoholvernebeltes Hirn dafür. Errötend lehne ich meinen Kopf gegen Cassians Schulter, damit er mein Gesicht nicht sehen kann.

      Er riecht gut.

      Nach Kräutern und Gewürzen und nach Mann.

      Ich atme seinen Duft tief ein und lasse mich einfach noch ein wenig weiter von ihm im Kreis drehen, während ich seine Tattoos betrachte, die sich über seine Arme ziehen und dann unter seinem aufgekrempelten Hemd verschwinden. Blumen, Ornamente und Figuren schlingen sich zu einer kunstvollen Einheit zusammen, und ich würde am liebsten jedes davon mit meinem Finger nachmalen.

      „Du kannst nicht Fahrradfahren?“, fragt er mich erstaunt. „Verdammt, Ava, wo kommst du denn her?“

      Ach, wenn er wüsste …
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      

      Ich weiß, Ava ist ein bisschen beschwipst, aber sie hat sich zu gut im Griff.

      Langsam glaube ich, an der Geschichte mit ihrem Ex ist weitaus mehr dran, als sie mir erzählt hat. Denn jetzt, wo ich sie in den Armen halte, kann ich spüren, wie angespannt sie ist, und ich würde zu gerne dafür sorgen, dass es ihr besser geht.

      Ich habe fast vergessen, dass sie mein Gast ist. Es fühlt sich so an, als wäre sie eine Frau, die ich zufällig getroffen habe. Eine Frau, die mir ziemlich gut gefällt und die ich unbedingt näher kennenlernen will.

      Das hatte ich schon lange nicht mehr, zumindest nicht auf diese Art, und ich muss zugeben, ich genieße das gerade sehr.

      Ihre Aufforderung zum Tanzen hat mich erstaunt, denn sie scheint mir eher schüchtern zu sein, sie ist nicht der draufgängerische Typ. Offenkundig steckt sie voller Überraschungen.

      „Warum kannst du bitte nicht Fahrradfahren?“, frage ich noch einmal und ziehe sie enger an mich, um zu schauen, wie sie darauf reagiert. Zu meiner Freude lässt sie meine Hand los und schlingt mir stattdessen beide Arme um den Hals.

      Der Song, der gerade läuft, ist eigentlich zu schnell für solch eine enge Tanzhaltung, aber es ist mir völlig egal. Ava und ich bewegen uns in unserem eigenen Rhythmus und wir brauchen dafür gar keine Musik, die dient nur noch als Alibi. „Jeder Mensch kann doch Fahrradfahren. Die meisten bekommen es bereits als Kindergartenkinder beigebracht.“

      Sie seufzt und zuckt gleichzeitig mit den Schultern, und die Anspannung in ihrem Körper nimmt erneut zu, sodass ich diese Aussage umgehend bereue. Ich hätte einfach meine dämliche Klappe halten sollen.

      Aber mal ernsthaft: Wer kann denn heutzutage nicht Fahrradfahren?

      „Da, wo ich herkomme, wurde auf andere Dinge mehr Wert gelegt“, antwortet sie ein wenig kryptisch. „Außerdem hätte es ohnehin nichts gegeben, wo ich hätte hinfahren dürfen.“ Nun klingt sie erschreckend traurig, und ich bleibe stehen und sehe sie an.

      „Hey“, sage ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst sagen soll. Ich kenne diese Frau kaum. Doch etwas an ihr rührt mein Herz, und vermutlich ist das alles andere als gut. Wahrscheinlich sollte ich meine Beine in die Hand nehmen und laufen, oder viel eher Ava vor die Tür setzen, denn Komplikationen dieser Art kann ich wirklich nicht gebrauchen.
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        Ava
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        * * *

      

      „Hey …“, sage nun auch ich. Was soll ich auch sonst sagen?

      Ich habe ohnehin schon mehr als genug geredet.

      Die meisten Menschen irritiert es, wenn sie zu viel über meine Vergangenheit wissen, und sie haben oft irgendwie das Gefühl, mich retten zu müssen. Dabei habe ich mich längst selbst gerettet, und im Regelfall weiß ich das auch und bin wirklich stolz auf mich, denn leicht war es nicht.

      Aber dann gibt es Tage wie diese, an denen mir die Energie ausgeht und ich nicht mehr so stark sein kann, wie ich es gerne wäre. Vor allem nicht, wenn ich so hart mit meinem früheren Leben konfrontiert werde wie heute Nachmittag.

      In solchen Momenten fühlt sich das, was ich hinter mir gelassen habe, plötzlich wieder viel zu nah an.

      Okay, wahrscheinlich muss ich an solchen Tagen doch gerettet werden, zumindest ab und an und ein klitzekleines bisschen.

      Ich versuche, immer so selbstständig zu sein, so hart, so tough; manchmal fühlt es sich an, als würde ich daran zerbrechen.

      Aber was bleibt mir anderes übrig?

      Ich habe lange genug erfahren, wie es ist, abhängig zu sein. Das will ich nie wieder erleben.

      Nie wieder.

      Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal überstehen werde.

      Cassian sieht mich an.

      Die Beleuchtung hier ist miserabel, genügt aber trotzdem, um das Jadegrün von Cassians Augen zu erkennen.

      Er hat unglaubliche Augen – wahrscheinlich könnte ich ihn stundenlang anstarren. Ich mag es, Menschen anzusehen, ohne demütig den Blick senken zu müssen. Vor allem bei Männern, auch wenn ich eine Weile gebraucht habe, um mich daran zu gewöhnen.

      Unter seinem linken Auge entdecke ich eine kleine Narbe, und ich strecke die Hand aus, um mit den Fingerspitzen darüberzufahren.

      „Es ist passiert, als ich Fahrradfahren gelernt habe. Wenn ich darüber nachdenke, ist es vielleicht doch nicht so einfach, wie ich behauptet habe.“ Cassian lächelt nun, und ich muss ebenfalls lächeln. „Mein Bruder hat sich sogar mal den Ellenbogen gebrochen, weil er gestürzt ist.“

      Dann seufzt er, als würde er wegen irgendetwas mit sich ringen, und ich wünschte, ich könnte ihm seine schweren Gedanken abnehmen, denn wenn er lächelt, gefällt er mir viel besser.

      Ich berühre seinen Mundwinkel mit meinem Zeigefinger, als könnte ich sein Lächeln damit  zurückbringen, denn ich brauche heute mehr als sonst lächelnde Menschen um mich herum. Menschen, die ihr Lächeln ernst meinen, die aus ganzem Herzen und voller Freundlichkeit lächeln. Auch darauf habe ich zu lange verzichten müssen.

      Aber Cassian lächelt nicht.

      Stattdessen tritt ein anderer Gesichtsausdruck in sein Gesicht, der mir mindestens genauso gut gefällt.

      Er sieht aus, als wollte er mich küssen, und verdammt, ich will es genauso.

      Ich will ihn unbedingt küssen.

      Ich will mich in seine Arme werfen, und die Dinge, die da draußen auf mich lauern, einfach für eine Weile vergessen.

      Ich will unartig sein und alles tun, was ich will. Selbstbestimmt und frei.

      „Ava …“, sagt er rau, und mein Name klingt wunderschön aus seinem Mund. Voller Sehnsucht, fast wie ein Gebet.

      Cassian legt eine Hand an mein Gesicht und ich schmiege meine Wange hinein, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

      Seine Finger fühlen sich warm und ein bisschen rau an, und ich möchte unbedingt mehr davon.

      „Du bist wunderschön, Ava!“, raunt er, und sein Lächeln ist zurück, aber es sieht anders aus als noch vorhin. Ernsthafter, fast feierlich, und ich könnte mich nicht entscheiden, welches mein Lieblingslächeln an ihm ist. „Normalerweise lasse ich mich nie mit Gästen ein!“

      Schließlich beugt er sich zu mir herab und küsst mich.

      Seine Lippen liegen auf meinen, fest, entschlossen, mit genau dem richtigen Druck.

      Eigentlich wollte ich ihm noch sagen, dass ich mich normalerweise auch nie mit Barkeepern einlasse. Nur glaube ich nicht, gerade auch nur ein klares Wort artikulieren zu können, denn Cassian zu küssen, ist einfach großartig und erfordert meine volle Aufmerksamkeit.

      Er fährt mit seinen Lippen über meine, streicht darüber, erforscht mich sanft, als wollte er sich jede Wölbung, jeden Millimeter genau einprägen. Ich schließe die Augen, um bloß nichts davon zu verpassen.

      Dann spüre ich seine Zunge, die samtig und warm über meine Oberlippe gleitet, und ich öffne den Mund für ihn, um sie einzulassen.

      Sein Kuss ist absolut hinreißend. Sanft und wild zugleich, als wäre er halb verhungert und nur ich dazu in der Lage, diesen Hunger zu stillen.

      „Cassian!“, keuche ich und dränge meinen ganzen Körper gegen ihn, dränge ihn nach hinten, bis er irgendwo gegenstößt und leise lacht.

      „Langsam, Ava!“, ermahnt er mich lächelnd, aber ich ignoriere seine Worte, stelle mich auf Zehenspitzen und küsse ihn erneut.

      Cassian ist groß, er überragt mich um mehr als einen Kopf, doch er kommt mir bei diesem Kuss entgegen und ich würde am liebsten weinen, weil das hier so schön ist.

      Vielleicht gehört es sich nicht, völlig fremde Männer in einer Bar zu küssen.

      Vielleicht ist es auch ein wenig leichtsinnig.

      Es ist sogar ziemlich sicher leichtsinnig.

      Trotzdem fühlt es sich an, als wäre es die beste Entscheidung, die ich seit langem getroffen habe.

      Ich brauche diese Nähe gerade, ich brauche diesen Kontakt, um mich frei und lebendig zu fühlen.

      Meine Hände verkrallen sich an der Knopfleiste seines Hemdes, und ich würde es zu gerne aufknöpfen und die Finger darunterschieben, um noch mehr von ihm zu spüren.

      „Ava!“, flüstert er an meinen Lippen und löst sich von mir, um mich ansehen zu können. „Ich weiß nicht, ob das hier das ist, was du willst. Bitte versteh mich nicht falsch, du bist wirklich wunderschön und diese Küsse … hm …“ Er küsst mich erneut, als wollte er mir beweisen, wie gut unsere Küsse sind, auch wenn das völlig überflüssig ist, weil ich es längst erkannt habe. „Ich bin mehr als bereit, für alles, was du mir geben willst“, sagt er schließlich und wirkt jungenhaft und eine Spur verlegen. „Ich weiß nur nicht, ob es auch das ist, was du willst. Du wirkst eigentlich nicht wie eine Frau, die in eine Bar geht und da Kerle aufreißt, und ich will auf keinen Fall, dass du es morgen bereust. Ich will auf keinen Fall, dass du mich morgen bereust.“

      Ich denke einen Moment über seine Worte nach, denn er hat natürlich recht.

      Ich gehöre nicht zu den Frauen, die in eine Bar gehen und dort irgendwelche Kerle aufreißen.

      Nach meiner Flucht aus der Gemeinschaft damals, da hatte ich mit Männern Sex, weil ich das ausprobieren wollte. Ich wollte wissen, wie es ist, wenn man sich jemandem wirklich ganz und gar freiwillig hingibt.

      Aber beide Männer kannte ich schon eine Weile. Dem einen bin ich in meiner Selbsthilfegruppe begegnet, bevor ich nach Midway gezogen bin. Es war okay mit ihm, aber später habe ich erfahren, dass er mit so ziemlich jeder Frau aus der Gruppe bereits geschlafen hatte. Das war irgendwie merkwürdig.

      Den anderen Mann habe ich über eine Dating-App kennengelernt. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, und einmal hatten wir auch Sex – aber ich glaube, wir haben dann beide erkannt, dass wir eigentlich nicht sonderlich gut zusammenpassen.

      Insofern hat Cassian völlig recht.

      Ich habe noch nie einen Mann in einer Bar aufgerissen.

      Aber vielleicht wird es Zeit, das mal auszuprobieren.

      „Ich glaube, ich würde es morgen deutlich mehr bereuen, wenn ich diese Chance verstreichen lasse. In meinem Leben hat es so zahlreiche verpasste Gelegenheiten gegeben, weißt du …“ Ich fahre mit der Hand durch sein Haar. Es ist dunkelblond und ein wenig lockig, als würde es sich jedem Stylingversuch widersetzen, und es fühlt sich wunderbar seidig unter meinen Fingern an. „Ich möchte heute nicht mehr denken müssen. Ich möchte nicht einsam und verletzlich sein, ich möchte einfach nur sein. Kannst du das verstehen?“

      Cassian sieht mich an, den Kopf leicht schiefgelegt, als würde er nach Antworten suchen, zu denen ich nicht einmal die Frage kenne.

      „Du hattest wirklich einen furchtbaren Tag heute, oder?“

      „Ja …“ Ich kann spüren, wie mein Lächeln leicht verrutscht, weil umgehend Jeremiah in meine Gedanken zurückkehrt, wenn ich über meinen Tag heute nachdenke. Aber ich will ihn dort nicht haben. Nicht in meinem Kopf, nicht in meinem Leben, auch nicht in meiner Nähe. „Haben wir den nicht alle mal? Einen furchtbaren Tag?“

      „Allerdings.“ Ein Schatten huscht über Cassians Gesicht, und ich bin mir sicher, dass er fast zu genau versteht, was ich meine. Wahrscheinlich hat er völlig andere Dinge erlebt, die ihn belasten, mit Sicherheit sogar, aber menschliche Emotionen sind sich trotzdem ähnlich.

      „Du willst heute nicht mehr allein sein und du brauchst jemanden, der all die bösen Gedanken aus deinem Kopf verscheucht.“ Cassian hebt mich hoch und setzt mich auf einem Barhocker ab, denn anscheinend habe ich ihn vorhin bis an die Theke zurückgetrieben.

      „Das hört sich so an, als würde ich dich ausnutzen wollen.“ Darüber habe ich vorher gar nicht nachgedacht. „Vielleicht sollte ich doch besser gehen.“

      „Hey, Ava! Sieh mich an!“ Cassian nimmt mein Gesicht zwischen beide Hände und haucht mir einen sanften Kuss auf die Lippen. „Du kannst jederzeit gehen, wenn du das möchtest. Jederzeit. Ich will, dass du das weißt. Aber du sollst auch noch etwas wissen.“ Jetzt fällt sein Kuss länger aus, leidenschaftlicher. „Du darfst mich heute Abend ausnutzen, so viel du willst. Ich möchte wahnsinnig gern derjenige sein, der die finsteren Gedanken aus deinem Kopf vertreiben darf, und ich bin mir sicher, dass ich dabei auch auf meine Kosten kommen werde.“ Er grinst schief, und diesmal dauert unser Kuss lange und macht mich völlig atemlos.

      Cassians Körper stößt gegen meine Knie und ich öffne die Beine für ihn, um ihn dazwischen zu lassen.

      Nun kann ich spüren, wie sehr er mich tatsächlich will, denn der Beweis dafür drängt sich hart gegen meine Mitte.

      „Cassian …“, flüstere ich und greife nach dem obersten Knopf seines Hemdes, doch er fängt meine Handgelenke ab und schüttelt den Kopf.

      „Warte noch kurz!“, sagt er und löst sich von mir. „Lass mich nur schnell abschließen, dann bringe ich dich nach oben, okay? Ich will dich in meinem Bett haben. Nicht in dieser Bar.“
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        * * *

      

      Ava mag zwar denken, sie würde mich ausnutzen, aber das Gegenteil ist der Fall, denn ehrlich gesagt wollte ich sie schon, seit sie diese Bar betreten hat.

      Trotzdem werde ich nicht hier unten mit ihr Sex haben, obwohl der Gedanke, sie über einen der Barhocker zu legen und von hinten zu nehmen, durchaus verlockend ist.

      Doch das hat sie nicht verdient, außerdem will ich gerade mehr von ihr als nur einen schnellen Fick.

      Ich will sie die ganze Nacht in meinem Bett haben, auf mir, unter mir, vor mir – völlig egal, da bin ich sehr flexibel. Der Morgen wird noch früh genug kommen, und wir werden uns spätestens dann all unseren Problemen erneut allein stellen müssen. Bis dahin will ich, dass sie es so gut wie möglich hat.

      Ich gehe zur Tür und schließe sie ab, danach kehre ich zu Ava zurück und reiche ihr die Hand.

      „Komm!“, sage ich zu ihr. „Meine Wohnung ist gleich über der Bar. Dort haben wir es viel bequemer als hier.“

      Ich kann sehen, wie sie nun doch noch verlegen wird, denn es ist das eine, mich hier zu küssen, allerdings etwas völlig anderes, mir in meine Wohnung zu folgen. Ich kann das gut verstehen, und ich würde sie gehenlassen, wenn sie das will. Immer. Das hält mich trotzdem nicht davon ab, zu versuchen, sie zum Bleiben zu bringen.

      Also küsse ich sie wieder und liebkose dabei die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr mit meinem Daumen.

      Ich schiebe meine Zunge in ihren Mund und gleite mit den Fingern in ihr Haar, löse ihren Zopf und wickle mir die Strähnen um die Hand, um ihren Kopf leicht nach hinten ziehen zu können, damit ich unseren Kuss noch intensivieren kann.

      Ava keucht leise auf, und ich küsse sie weiter und weiter, bis ihr Keuchen lauter wird.

      „Komm!“, sage ich erneut und greife nach ihrer Hand, und diesmal lässt sie sich vom Barhocker gleiten und von mir zur Hintertür bringen.

      Ich lösche das Licht hinter uns und die kleine Lampe im Treppenhaus springt an, während wir schweigend nebeneinander die Stufen nach oben gehen.

      Ich schließe die Tür zu meiner Wohnung auf und lasse sie hinter uns ins Schloss fallen, bevor ich Ava dagegen dränge und sie erneut küsse, bis sich ihre Finger wieder in meinem Hemd verkrallen.

      Diesmal halte ich sie nicht auf, als sie es zu öffnen beginnt, und als sie genug Knöpfe geöffnet hat, greife ich nach dem Saum und ziehe es mir mitsamt meinem T-Shirt über den Kopf.

      „Oh!“, macht Ava und schaut mich an. Ihre Fingerkuppen gleiten über meine Arme, erkunden meine Tätowierungen, wandern zu meinem nackten Oberkörper, fahren sanft die Konturen der Brustmuskeln nach und streichen dann über meine Bauchmuskulatur.

      Ich muss sie nicht fragen, um zu wissen, dass ihr gefällt, was sie sieht. Ich erkenne es an dem kleinen Lächeln, das jetzt ihre Lippen umspielt, an der Art, wie sie die Augen ein wenig weiter geöffnet hat, daran, wie ihre Finger mich erforschen.

      Ich halte mich gut in Schuss, trainiere regelmäßig und bin durchaus stolz auf meinen Körper.

      Avas Hände streichen über meinen Bauch, der unter ihrer Berührung zusammenzuckt, erkunden den schmalen Haarstreifen, der in meiner Hose verschwindet.

      Ich ziehe sie erneut an mich, um sie zu küssen, und mein Schwanz ist mittlerweile so hart, dass er beinahe schmerzt.

      Meine Güte, diese Frau ist wirklich eine kleine Hexe. Eine Zauberin, die mich völlig in ihrem Bann gefangen hält.

      Irgendwie gelingt es ihr, meinen Gürtel zu öffnen, während wir uns küssen, gefolgt von den Knöpfen meiner Jeans, und als sie die Hände in meine Hose schiebt und meinen Schwanz umfasst, stöhne ich auf.

      „Ava …“ Ich ziehe ihre Hände weg, auch wenn mich das beinahe meine komplette Selbstbeherrschung kostet. Anschließend schnappe ich sie mir und werfe sie über meine Schulter, als wäre ich der letzte Höhlenmensch und sie die Beute – und ein wenig fühle ich mich auch so.

      Sie kreischt erschreckt auf und beginnt dann zu lachen. Ich will sie unbedingt in meinem Bett haben, wo ich mir die Zeit nehmen kann, mich ausgiebig um sie zu kümmern, statt sie gleich hier auf dem Flur zu nehmen. Doch genau das wäre passiert, wenn wir jetzt nicht aufgehört hätten.

      Im Gehen steige ich aus meinen Klamotten und trage Ava ins Schlafzimmer.

      Vorsichtig lege ich sie auf dem Bett ab, aber Ava setzt sich gleich wieder auf und zieht mich neben sich aufs Bett, bevor sie über mich klettert.

      Ihr Haar fällt ihr in offenen Wellen über die Schultern, und ich vergrabe meine Hände darin, um sie zu mir herunterzuziehen und erneut zu küssen.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Vorhin habe ich kurzfristig überlegt, ob es eine dumme Entscheidung war, mit Cassian mitzugehen – aber gerade fühlt es sich ziemlich gut an.

      Ich bin nicht ständig so mutig wie heute. Es gibt Tage, an denen komme ich mir schwach und klein vor und würde mich am liebsten irgendwo verkriechen.

      Leider funktioniert das nicht so einfach, obendrein bringt es nichts. Ich habe gelernt, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und das hier, was da gerade zwischen mir und Cassian passiert, das ist wahrhaftig wunderbar.

      Es erinnert mich daran, dass ich frei bin, dass ich mit meinem Leben machen kann, was immer ich will, und gerade, da will ich genau das hier.

      Cassian zu küssen, ist himmlisch. Ich würde am liebsten nie mehr damit aufhören, aber seine Erektion, die sich hart zwischen meine Beine drängt und durch die Stoffschichten an mir reibt, erinnert mich daran, dass es vielleicht noch mehr gibt, was ich gerne ausprobieren würde.

      Also klettere ich von ihm herunter und ziehe mich aus.

      Früher habe ich mir kaum Gedanken über mein Aussehen oder meine Figur gemacht. So etwas zählt in der Gemeinschaft nicht, zumindest nicht derartig, wie es im Rest der Welt zählt – wenigstens etwas Positives dort.

      Aber ich glaube, ich bin halbwegs hübsch, und ich war schon immer schlank und zierlich, das liegt wahrscheinlich in meinen Genen.

      Ich habe mit unzähligen Dingen in dieser Welt Probleme, aber mein Körper zählt nicht dazu.

      Cassian sieht mich an, während ich meine Bluse aufknöpfe. Er beugt sich zur Seite und schaltet die Lampe auf seinem Nachttisch an, und einen Moment zögere ich, weil ich nicht weiß, ob ich das hier wirklich durchziehen will. Nicht bei derart hellem Licht, denn vorher hat nur die kleine Lampe auf dem Flur das Schlafzimmer beleuchtet.

      „Mach weiter, bitte!“, sagt Cassian rau. „Du bist unfassbar schön! Ich will dich einfach ansehen können und nichts von dir verpassen.“

      Das gibt mir neuen Mut.

      Ich lasse die aufgeknöpfte Bluse über meine Schulter gleiten und dann achtlos zu Boden fallen, schlüpfe etwas unelegant aus den Schuhen und öffne meine Jeans, bevor ich sie mir über die Hüften nach unten schiebe.

      Ich trage Unterwäsche aus roséfarbener Spitze. Ich trage immer Spitzenunterwäsche, weil sie mich jeden Tag daran erinnert, dass ich anziehen kann, was ich möchte.

      Cassian betrachtet mich von Kopf bis Fuß, und ich stehe einfach da und lasse es geschehen.

      Mich hat noch nie ein Mann so angesehen, tatsächlich war es sonst jedes Mal dunkel, wenn ich Sex hatte, oder wir waren beide von einer Decke verborgen.

      „Du bist so wunderschön!“, sagt Cassian jetzt wieder, steht auf und kommt zu mir. Er schlingt seine Arme von hinten um mich, streicht mein Haar zur Seite und verteilt Küsse auf meinem Hals, knabbert an der Kuhle zu meiner Schulter. „Sieh dich nur an!“ Er dreht mich um und zeigt auf unser Bild in dem großen Spiegel neben seinem Schrank.

      Cassians gebräunte Haut bildet einen starken Kontrast zu meiner hellen, und seine Arme wirken noch muskulöser, wenn er sie um mich schlingt.

      Seine Hände wandern nach oben, umfassen meine Brüste durch den dünnen Stoff meines BHs, und ich wölbe mich ihnen entgegen.

      „Cassian …“, flehe ich, und er weiß genau, was ich will. Mit geschickten Händen öffnet er den BH und lässt ihn zu Boden fallen, bevor seine Finger zurück zu meinen Brüsten wandern.

      Sie liebkosen meine Brustwarzen, die sich unter Cassians Berührung aufrichten, und ich beobachte das Ganze völlig fasziniert im Spiegel.

      Er zwirbelt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, woraufhin sie sich noch mehr versteifen, was mich zum Stöhnen bringt.

      Cassian scheint es auch nicht kalt zu lassen, denn seine Erektion presst sich hart gegen meinen Rücken und sein Atem geht nun deutlich schneller als noch vor wenigen Minuten.

      Dann wandert seine Hand nach unten, schiebt sich in den Bund meines Höschens, aber er zieht es mir nicht aus.

      „Ich mag deine Wäsche“, flüstert er mir ins Ohr. „Sie wirkt so zart und unschuldig an dir, nur bist du heute Nacht gar nicht unschuldig, oder?“

      Ich schüttle den Kopf und lasse ihn nach hinten gegen Cassians Schulter sinken, als er seine Hände tiefer gleiten lässt, meine intimen Lippen teilt und meine empfindlichste Stelle findet.

      „Schau hin!“, sagt Cassian zu mir. „Ich möchte, dass du zusiehst, wie ich dich zum Kommen bringe.“

      Ich öffne die Augen und blicke ihn an. Ich will ihn unbedingt noch mal küssen, und er scheint ohne Worte zu verstehen, was ich von ihm brauche. Sein Kuss ist tief und langsam, genau wie seine Finger, die jetzt in mich eindringen, aber irgendwann löst er sich wieder von meinem Mund.

      „Schau hin!“, fordert er erneut, und ich drehe den Kopf zurück in Richtung des Spiegels.

      Eigentlich gibt es kaum etwas zu sehen, da ich immer noch mein Höschen trage, in das Cassian seine Hände geschoben hat. Als wüsste er genau, dass es sonst zu viel für mich sein könnte, wenn er es mir komplett auszieht.

      „Du bist so wunderbar nass für mich, Baby“, sagt er, und ich sauge scharf die Luft ein, als er noch einen weiteren Finger in mich eindringen lässt, während er gleichzeitig meine empfindliche Perle mit dem Daumen stimuliert. „Ich kann es kaum erwarten, später in dir zu sein.“

      Ich kann es auch kaum erwarten, aber es gelingt mir nicht, meine Gefühle in Worte zu fassen. Ich beginne mich in Cassians Armen zu winden, weil seine Berührungen fast zu intensiv für mich sind, zugleich dränge ich mich seiner Hand weiter entgegen, weil es trotz allem noch zu wenig ist.

      „Ja …“, sagt er hinter mir. „Schau hin. Du bist wunderschön, wenn du erregt bist. Und ich wette, du siehst noch großartiger aus, wenn du gleich für mich kommst!“

      Cassian erhöht den Druck und das Tempo, und ich weiß, ich werde nicht mehr lange brauchen.

      Ein paar Sekunden lang habe ich Angst, mich nicht genug fallen lassen zu können, denn ich bin noch nie bei einem Mann zum Höhepunkt gekommen. Aber dann beißt Cassian sanft in meinen Hals, und alle Sorgen lösen sich in Luft auf, während ich selbst in tausend Einzelteile zu zerspringen scheine.

      Ich schaue ihn und mich im Spiegel an, als ich komme und komme und komme, und als die Wellen meines Höhepunktes schließlich abebben, muss Cassian mich festhalten, weil sonst vermutlich meine Beine einfach unter mir nachgeben würden.

      Er lacht, leise und zufrieden, bevor er mich zurück ins Bett bringt.
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        * * *

      

      Es macht Spaß, Ava aus ihrer Komfortzone zu locken, zumal ich glaube, es ist genau das, wonach sie heute Nacht gesucht hat. Immerhin will sie ihr richtiges Leben für eine Weile vergessen.

      Aber viel mehr Spaß macht es mir, sie zum Kommen zu bringen, und ich will verdammt sein, wenn das vor dem Spiegel das einzige Mal war.

      Ich lege Ava auf dem Bett ab, und sie lächelt mich an. Ihre Gesichtszüge wirken noch ganz weich von dem Orgasmus, den sie gerade hatte.

      Ich beuge mich über sie, um sie zu küssen, denn ich habe bereits festgestellt, dass sie zu den Frauen gehört, die gerne und viel küssen; aber das macht ganz und gar nichts. Ava zu küssen, ist der reine Genuss.

      Ihre Lippen sind weich und fühlen sich wunderbar an, und sie küsst mich, als wäre jede Berührung ein kleines Wunder.

      Während unseres Kusses ziehe ich erst sie und dann mich vollständig aus, und schließlich angele ich ein Kondom aus meinem Nachtisch und streife es mir über.

      „Bist du bereit?“, frage ich sie, obwohl ich weiß, dass sie es schon längst ist. Trotzdem möchte ich es gerne hören.

      „Ja!“, antwortet sie mir, und ihre Finger gehen erneut auf Wanderschaft. Ich bin davon überzeugt, niemals genug von diesem Gefühl bekommen zu können.

      Mir fällt ein, dass sie vorhin auf mir sitzen wollte, als wir das erste Mal in meinem Bett gelandet sind, und der Gedanke, sie oben sitzen und mich von ihr reiten zu lassen, gefällt mir ziemlich gut.

      Also drehe ich uns beide um, und Ava gibt kurz ein erstauntes Geräusch von sich.

      „Cassian“, sagt sie und klingt auf einmal unsicher. Ich frage mich, ob sie das noch nie gemacht hat. Es soll ja Männer geben, die nur auf Missionarsstellung stehen, und sie hat mir erzählt, dass sie bereits geschieden ist. Sie ist unerfahren. Das habe ich bemerkt, und ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt. Also nehme ich die Dinge selbst in die Hand.

      „Senk dich auf mich. Schön langsam!“, sage ich zu ihr und richte mich unter ihr aus, und als sie sich nun Zentimeter um Zentimeter tiefer sinken lässt, bereue ich fast, nicht doch die komplette Kontrolle übernommen zu haben. Denn auf einmal ist es, als könnte es gar nicht schnell genug gehen.

      „Ava!“ Ich stöhne ihren Namen und sie sieht mich an, während sie dafür sorgt, dass ich quälend langsam in sie eindringe. „Du bist unglaublich eng, Baby!“ Verdammt, das ist sie wirklich, und ich habe plötzlich ernsthafte Zweifel daran, lange durchhalten zu können.

      Als sie endlich auf mir sitzt, umfasse ich ihr Becken und komme ihr gleichzeitig mit meinem entgegen.

      Sie stöhnt auf und lässt den Kopf in den Nacken fallen.

      Es ist, als würde sie mit jedem Stoßen, mit jedem Beckenrollen selbstbewusster werden, und sie dabei zu beobachten, raubt mir schier den Atem.

      Ich liebe die Art, wie sie sich bewegt, wie sie alles auskostet und so bewusst in sich aufzunehmen scheint, als wäre das, was hier zwischen uns geschieht, ein kleines Wunder für sie.

      Irgendwann werden ihre Bewegungen schneller und unkontrollierter, und ich kann spüren, wie sie sich immer enger um mich zusammenzieht, bis sie in süßen Krämpfen um mich herum kommt und mich mitreißt. Ich stoße noch ein paar Mal tief in sie hinein, und irgendwann komme ich ebenfalls, so stark, dass es mir den Atem raubt.

      Ich ziehe sie in meine Arme und drücke sie fest an mich, denn gerade in diesem Moment würde ich sie am liebsten nie wieder loslassen, nie wieder gehen lassen.

      Aber ich weiß, es wird irgendwann unweigerlich Morgen werden, und dann werden die Dinge ganz anders aussehen – immerhin sind wir nichts als zwei Fremde, die sich zufällig in einer Bar getroffen haben.

      In meinem Leben gibt es keinen Platz für eine Frau, und ich möchte wetten, Ava trägt bereits genug Ballast mit sich herum.

      Ich bleibe ein paar Augenblicke lang in ihr, bevor ich mich zurückziehe.

      „Warte bitte kurz hier“, sage ich zu ihr, da ich auf gar keinen Fall möchte, dass sie schon geht.

      Ich verschwinde im Bad, entsorge das Kondom und wasche mich schnell, bevor ich zu ihr zurückkehre und das Licht lösche, sie in der Dunkelheit küsse, bis wir beide erneut bereit sind, noch einmal von vorne anzufangen.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir niemals vorgestellt, dass Sex so sein kann.

      Natürlich habe ich darüber gelesen, aber wenn ich ehrlich sein soll, bin ich immer davon ausgegangen, das wäre alles völlig übertrieben.

      Bis heute.

      Denn Sex mit Cassian ist … na ja. Es klingt kitschig, wenn ich sage, es hat meine ganze Wahrnehmung verschoben, doch genau das ist der Fall. Es fühlt sich an, als hätte sich plötzlich eine Tür zu etwas absolut Großartigem geöffnet, das ich vorher nicht kannte.

      Dieses Phänomen ist mir nicht fremd. Ich habe es in den letzten Jahren oft erlebt, aber Sex mit Cassian lässt sich nicht mal mit dem ersten Mal vergleichen, als ich Eis mit Sahne und warmer Schokoladensauce gegessen habe. Sex mit Cassian ist eine völlig andere Dimension von Genuss.

      Wir beide schlafen in dieser Nacht nicht sehr viel, und als uns irgendwann doch die Müdigkeit übermannt, zieht Cassian mich fest an sich, und ich liege an seinen warmen Körper gekuschelt da.

      Eigentlich möchte ich gar nicht einschlafen, ich möchte jede Sekunde davon genießen und nichts verpassen, aber nach einer Weile fallen mir doch die Augen zu.

      Als ich sie irgendwann wieder öffne, ist Cassian weg und von draußen scheint die Sonne in sein Schlafzimmer.

      Mist.

      Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass ich zum Glück nicht verschlafen habe, denn mein nächster Termin beginnt erst in zwei Stunden, aber ich muss vorher dringend zu Hause vorbeifahren.

      Auf dem Nachttisch finde ich einen Zettel, auf dem Cassian mir schreibt, er sei bereits unten in der Bar, um einige Lieferungen anzunehmen, und dass ich dort unbedingt noch vorbeischauen soll, bevor ich von hier verschwinde. Außerdem schreibt er mir, ich dürfe gerne seine Dusche benutzen.

      Ich entscheide mich trotzdem dagegen, denn ich möchte lieber zu Hause duschen, damit ich anschließend in frische Kleidung schlüpfen kann; ich hasse es, keine sauberen Sachen zu haben.

      Also wasche ich mich nur oberflächlich und putze mir mit der noch verpackten Zahnbürste, die auf der Auflage über dem Waschbecken liegt, die Zähne.

      Nachdem ich mich vollständig angezogen habe, verlasse ich ein wenig zögerlich Cassians Wohnung.

      Ich habe erst ein Stockwerk geschafft, als eine weitere Wohnungstür auffliegt, die mir gestern Abend kaum aufgefallen ist.

      „Oh, Cassian, ich wollte dir …“ Eine blonde Frau kommt aus dieser Wohnung, sie ist groß und hübsch, mit Beinen, die gar nicht wieder aufhören wollen und die in unglaublich kurzen Shorts stecken. Ich erinnere mich daran, dass sie gestern in der Bar gekellnert hat.  „Oh!“, sagt sie, als sie mich sieht und erstarrt dann. „Das hier ist privat, die Bar ist unten!“ Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine ärgerliche Falte.

      „Ich weiß“, antworte ich und spüre, wie ich erröte. „Ich, ähm, war bei Cassian, und er hat mich gebeten, noch kurz in der Bar vorbeizusehen, bevor ich gehe.“

      Die ärgerliche Falte auf ihrer Stirn vertieft sich, und die Frau verschwindet kommentarlos in ihrer Wohnung und schließt die Tür mit einem lauten Knall hinter sich.

      O Mann!

      Mit so etwas habe ich beim besten Willen nicht gerechnet, und es ist mir todsterbenspeinlich.

      Hoffentlich ist sie nicht seine Freundin und er hat sie mit mir betrogen!

      Andererseits wohnen sie anscheinend nicht zusammen. Zumindest nicht in derselben Wohnung, wenn auch im selben Haus.

      Mein Gesicht brennt vor Scham, als ich endlich die Bar betrete, die noch gar nicht geöffnet ist.
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        * * *

      

      „Hey …“, sagt Cassian, als er mich bemerkt. „Ist alles okay bei dir?“ Offenkundig ist ihm aufgefallen, wie verwirrt ich bin.

      „Ich bin deiner Freundin im Treppenhaus begegnet. Sie schien über meine Anwesenheit hier nicht sonderlich erfreut zu sein.“

      „Meiner Freundin?“ Cassian runzelt die Stirn. „Du meinst wahrscheinlich Kendall. Nun, sie ist nicht meine Freundin. Wir waren mal zusammen, allerdings ist unsere Trennung schon eine Weile her.“

      Ich muss mich zusammenreißen, um nicht vor Erleichterung zu seufzen.

      „Okay!“, sage ich schließlich. „Das ist gut zu wissen.“ Ich hätte es schrecklich gefunden, wenn die beiden zusammen wären. Und das in so vielerlei Hinsicht, dass ich mich zwinge, meine Gedanken diesbezüglich schnell wieder zu verdrängen.

      „Ich mag manchmal ein Arschloch sein, was Frauen angeht, aber ich bin treu, wenn ich in einer Beziehung bin.“ Cassian lächelt mich an, und auf einmal ist es mir unangenehm, so von ihm gedacht zu haben. Andererseits kenne ich ihn kaum, woher sollte ich es also wissen? „Bleibst du noch auf einen Kaffee, bevor du gehst?“, reißt er mich aus meinen Grübeleien und deutet auf einen der Barhocker am Tresen. „Setz dich doch. Leiste mir noch ein paar Minuten Gesellschaft, bevor mein Tag richtig losgeht.“

      Bestimmt wäre es besser, wenn ich jetzt einfach verschwinde. Ich glaube, es ist das eine, eine heiße Nacht mit jemandem zu verbringen, aber etwas völlig anderes, am nächsten Tag noch mit ihm zu frühstücken. Und so ein Kaffee geht für viele wahrscheinlich als Frühstück durch, oder?

      Trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich auf den Barhocker klettere, da der Teil von mir, der nicht analytisch und vernünftig ist, gerne bleiben möchte.

      Das liegt zum einen daran, dass ich mich meinem Leben stellen muss, sobald ich diese Bar verlasse. Da ist mein Job, den ich zwar sehr liebe, der aber auch manchmal ganz schön anstrengend sein kann. Und dann ist da natürlich auch noch Jeremiah … Ich habe keine Ahnung, ob er da draußen ist und auf mich wartet. Ich glaube, er wird mir nichts antun. Er ist nicht unbedingt der Typ, der zu größeren Ausbrüchen von körperlicher Gewalt neigt. Ich denke auch nicht, dass er mich entführen wird. Trotzdem graut es mir selbst schon davor, mit ihm reden zu müssen. Ich will dieses Gespräch nicht führen. Ich habe mir viele Jahre lang gewünscht, noch einmal mit ihm zu reden, ihm alles entgegenzuschleudern, was sich in mir aufgestaut hat, aber ich habe irgendwann eingesehen, was für eine Energieverschwendung das wäre. Die Mitglieder der Gemeinschaft sind entweder völlig verblendet, weil sie einer Art Gehirnwäsche unterzogen oder dort hineingeboren worden sind, oder sie wissen selbst, was dort abläuft – und nehmen es aus diversen Gründen billigend in Kauf.

      Außerdem gibt es noch einen Grund, ein paar Minuten länger in dieser Bar zu bleiben, und das ist Cassian selbst, der sich gerade wieder strahlend zu mir umdreht und einen Kaffee vor mir auf der Theke abstellt.

      „Sehr viel Milchschaum und ein Hauch Kakao!“, sagt er und reißt mich damit aus meinen Gedanken. „Probier es – ich glaube, es ist genau das Richtige für dich.“

      Ich nehme den Kaffee entgegen und sage Cassian nicht, wie ungern ich Kaffee eigentlich mag, zumal ich so wenig Schlaf bekommen habe, dass ich ohnehin welchen getrunken hätte.

      Als ich daran nippe, stelle ich fest, dass er viel besser schmeckt, als ich erwartet hätte. Der Milchschaum mindert die Bitterkeit, und der Kaffee selbst schmeckt angenehm kräftig mit einer Spur von Schokolade und Mandeln.

      „Hmm …“, sage ich. „Der ist wirklich köstlich.“ Das ist er in der Tat, zumindest für Kaffee.

      Cassian grinst und wirkt dabei beinahe stolz.

      „Ich habe ein Faible für Kaffee. Ich weiß nicht, wie viele verschiedene Sorten ich getestet habe, bis ich die perfekte Bohne gefunden habe. Wir verkaufen ihn deutlich teurer als die Konkurrenz – das müssen wir auch, weil die Rohstoffe uns mehr kosten als das billige Zeug, das es in den diversen großen Ketten gibt. Dafür ist unser Kaffee aus fairem Handel und aus Bio-Anbau, und die Leute kommen trotz des Preises her, um ihn zu kaufen.“ Cassian zuckt mit den Schultern und stellt sich selbst eine Tasse hin, etwas, das aussieht wie ein Espresso mit einer sehr kleinen Milchhaube, aber ich kenne mich damit überhaupt nicht aus. Außerdem stellt er noch einen Teller mit Croissants daneben und schiebt ihn mir zu. „Hier, iss etwas, bevor du wieder in die große, grausame Welt da draußen aufbrichst.“ Er lächelt mich an und ich würde mich in dieses Lächeln gerne verkriechen, es um mich herum tragen wie einen warmen Mantel, der mich vor allem da draußen beschützt.

      Ich seufze tief, und Cassians Blick ist auf einmal besorgt.

      „Dein Ex-Mann“, sagt er und greift nach meinen Händen, wobei sein Daumen über die alten Narben an meinen Handgelenken streicht. „Er ist doch nicht gefährlich, oder?“ Ich hätte ahnen können, dass Cassian die Narben nicht entgangen sind, und auch, dass er erkennt, woher sie stammen – nämlich von alten Fesselspuren, und zwar von Fesseln, gegen die ich mich gewehrt habe.

      „Ich glaube, es geht keine Gefahr mehr von ihm aus“, erwidere ich und entziehe Cassian meine Hände, weil es mir unangenehm ist, wenn jemand meine Narben bemerkt. Meist werde ich dann in eine Schublade gesteckt, in der ich nicht sein möchte. Ich will kein Opfer sein, und ich habe mich selbst auch nie als ein solches gesehen. Ich bin eine Kämpferin, ich bin eine Überlebende, das sage ich mir stets aufs Neue.

      „Okay“ antwortet Cassian und greift nach seinem Kaffee. „Du passt doch trotzdem auf dich auf, oder?“

      „Das mache ich immer.“ Ich versuche, ihn anzulächeln, aber irgendwie ist die Stimmung zwischen uns auf einmal merkwürdig geworden. Es fühlt sich verkrampft und unbehaglich an. Ich kann spüren, wie in meinen Wangen diese ganz bestimmte Anspannung entsteht, die immer dort auftaucht, wenn ich mein künstliches Alles-ist-gut-Lächeln zu lange aufrechterhalte.

      Die Leichtigkeit, die es zwischen Cassian und mir vergangene Nacht und gerade eben gab, ist nun verschwunden.

      Ich stürze den Kaffee förmlich hinunter und verschlinge eins der Croissants, ohne etwas davon zu schmecken.

      „Also dann …“, höre ich mich sagen, kaum das ich meine leere Tasse zurück auf die Untertasse gestellt habe. „Ich muss mal los, sonst schaffe ich es nicht mehr pünktlich zur Arbeit.“ Ich schaue Cassian an und versuche, mir sein Bild gut einzuprägen, denn ich glaube nicht, dass ich ihm jemals auf diese Art wiederbegegnen werde. Das zwischen uns war von beiden Seiten als einmalige Sache geplant, und ich habe nicht vor, gegen die Spielregeln zu verstoßen. „Ich danke dir für alles!“ Das meine ich völlig ernst. Auf seine Art hat er mich gestern gerettet, ohne dass ihm das wahrscheinlich bewusst geworden ist. Ohne ihn hätte mir eine dieser Nächte voller Angst und Selbstzweifel bevorgestanden, die ich mehr als alles andere auf dieser Welt hasse.

      „Ich habe zu danken!“, antwortet Cassian, greift über den Tresen und streicht sanft über meinen Handrücken. Ich kann sehen, wie er den Mund öffnet, als wollte er noch etwas sagen, aber dann überlegt er es sich anscheinend doch anders und beginnt damit, den ohnehin schon blitzsauberen Tresen zu polieren.

      Ich gehe zur Tür, die sich zum Glück einfach öffnen lässt, und drehe mich nicht noch einmal nach ihm um, weil ich mich ansonsten wahrscheinlich in seine Arme stürzen und ihn anflehen würde, bleiben zu dürfen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            10

          

        

      

    

    
      
        
        Cassian

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich schaue Ava nach, beobachte sie, wie sie meine Bar verlässt.

      Sie geht wie eine Königin, die Schultern stolz und gestrafft, den Kopf hoch erhoben, und ich frage mich, ob sie sich damit wohl selbst Mut macht.

      Sie ist wunderschön, so oder so. Eigentlich schreit alles in mir danach, sie aufzuhalten – trotzdem lasse ich sie gehen, sehe ihr dabei zu, wie sie die Tür öffnet und aus meinem Leben tritt, hinaus in die Sonne, zurück in ihr gewohntes Leben.

      Ich koche mir einen weiteren Kaffee. Dann noch einen. Im Grunde genommen hätte ich genug andere Dinge zu tun, aber ich bin nur in der Lage, hier herumzustehen und auf die Tür zu starren, durch die Ava verschwunden ist, als wäre ich ein Vollidiot.

      Irgendwann geht die Hintertür auf und Kendall kommt herein.

      Sie muss heute anscheinend später zur Arbeit, denn sie hat sich noch nicht umgezogen und trägt nach wie vor diese verdammt kurzen Shorts.

      „Ich habe deinen Besuch heute Morgen im Treppenhaus getroffen.“ Sie rümpft ihre Nase. „Muss das sein?“

      Irgendwo, ganz tief in meinem Kopf, kann ich verstehen, dass es sie trifft, meinen sexuellen Eskapaden zu begegnen, denn ich weiß, dass Kendall hofft, wir würden noch mal zusammenkommen. Sie macht Besitzansprüche geltend, wann immer sie vor anderen Frauen die Gelegenheit dazu hat, legt mir die Hand auf den Arm, verwickelt mich in Insiderwitze, solche Dinge eben. Weil ich mir dessen durchaus bewusst bin, war ich bei den wenigen Malen, die ich seit unserer Trennung etwas mit einer Frau hatte, deutlich diskreter. Ich habe nie eine mit in meine Wohnung genommen. Außer Ava.

      „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht. Das ist mein Haus und ich bin dir keine Rechenschaft mehr schuldig!“ Mein Tonfall klingt schärfer, als es gut ist, denn auch wenn ich weiß, dass es für Kendall schwer sein mag – ich habe Ava einfach so verschwinden lassen. Ich habe ihr nicht mal meine Telefonnummer gegeben. Und gerade trauere ich ein wenig um sie. Natürlich ist es nicht korrekt, wenn ich dabei die Bedürfnisse anderer vergesse. Aber ganz ehrlich: Kendall hat ständig irgendwelche Bedürfnisse und Befindlichkeiten, und sie wird nie müde, einem diese mitzuteilen. Das war ebenfalls ein Grund für unsere Trennung. Selbstverständlich ist es hilfreich, über seine Gefühle zu sprechen, doch Kendall möchte stets nur über ihre eigenen reden, die anderen sind ihr dabei reichlich egal.

      „Wenn du das so siehst …“, sagt sie nun und verschränkt ihre Arme vor der Brust, in einer Geste, die jede schmollende Dreijährige vor Neid erblassen lassen würde. Aber ich erkenne auch die ersten Tränen in ihren Augen.

      „Kendall“, sage ich, diesmal sanfter, und unterdrücke ein Seufzen. „Es tut mir leid, wenn es dir unangenehm war, Ava heute Morgen im Treppenhaus zu begegnen. Du hast selbst gewusst, dass das früher oder später vorkommen wird. Wir sind kein Paar mehr.“

      „Ava also, hm? Ich habe es bereits geahnt, als du ihr gestern etwas zu essen ausgegeben hast. Du hast schon immer ein Herz für Typen wie sie gehabt. Schwach und verwundbar. Deshalb hat es auch zwischen uns nie geklappt – weil ich nicht so bin!“

      Um ehrlich zu sein, erschien mir Kendall stets deutlich schwächer und verwundbarer als Ava – allerdings kenne ich Ava nicht lange genug, um mir darüber ein fundiertes Urteil bilden zu können. Und obwohl Kendall wusste, dass Ava bereits gestern in der Bar war, hat sie sie heute Morgen im Treppenhaus blöd angequatscht. Oder vielleicht auch genau deswegen.

      „Es tut mir leid, dass es zwischen uns nicht funktioniert hat, und ich habe gerade wirklich keine Lust, nach den Gründen dafür zu suchen.“ Genau genommen ist das gleich eine doppelte Lüge – denn es tut mir gar nicht leid, und ich kenne die Gründe genau. Kendall wollte immer mehr von mir als ich von ihr, und irgendwann, nachdem die erste Verliebtheit vorbei war, ist sie mir nur noch auf die Nerven gegangen. Das mag gemein klingen, trotzdem bin ich mir sicher, dass eine Frau, die einem bereits nach wenigen Wochen Beziehung auf die Nerven geht, unmöglich die Richtige sein kann. „Ich habe jetzt keine Zeit für so was.“ Ich deute auf den Laptop, den ich vorhin auf den Tresen gestellt habe. „Ich muss noch Dienstpläne erstellen, die Budgetplanung überprüfen, mit der Steuerbehörde telefonieren, und ich warte auf eine weitere Lieferung.“ Deshalb sitze ich auch hier und nicht im Büro, und eigentlich weiß Kendall solche Sachen. Sie kennt mich und die Abläufe hier lange genug.

      „Ich muss auch zur Arbeit!“, zischt sie und verlässt ebenfalls hocherhobenen Kopfes die Bar, allerdings zum Hinterausgang.

      So ziehen sie von dannen, die Frauen in meinem Leben …

      Ich koche mir einen weiteren Kaffee.

      Dann setze ich mich auf einen der Barhocker und öffne den Laptop, in der Hoffnung, mich heute noch irgendwie auf meine Arbeit konzentrieren zu können.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Zwei Tage vergehen, an denen ich Jeremiah nicht begegne. Dafür spielt Cassian in meinen Gedanken eine ständige Rolle.

      Das ist nicht gut, aber sicherlich immer noch besser, als mir ewig über Jeremiah den Kopf zerbrechen zu müssen.

      Mittlerweile frage ich mich beinahe, ob ich es mir tatsächlich nur eingebildet habe und es doch jemand anderes war.

      Nach meiner Flucht habe ich ständig geglaubt, jemandem aus der Gemeinschaft zu begegnen. Damals wäre das auch deutlich wahrscheinlicher gewesen als heute, denn ich war bloß zwei Städte entfernt und es lagen nicht Tausende Meilen zwischen uns. Im Laufe der Zeit wurde es besser; ich konnte mich entspannter draußen bewegen, auch allein. Seit ich in Midway bin, weit, weit weg von der Gemeinschaft, habe ich mir beinahe nie Sorgen gemacht. Bis jetzt.

      Jetzt erwische ich mich ständig dabei, dass ich mich umsehe, und zucke jedes Mal zusammen, wenn ich eine Männerstimme hinter mir höre.

      Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich Jeremiah diese Macht über mich gebe, aber ich kann es gerade einfach nicht abstellen.

      Ich habe mit Doc Ally telefoniert, der Frau, die mich nach der Flucht bei sich aufgenommen hat und die eine der engsten Vertrauten in meinem Leben darstellt. Sie hat versucht, mich zu beruhigen, dabei konnte ich hören, wie stark sie meine Schilderung beunruhigt hat. Am Ende war ich diejenige, die beschwichtigt und gemeint hat, es wäre alles bloß Einbildung gewesen.

      Ich kann nur hoffen, dass es wirklich so ist. Trotzdem ist die Angst momentan mein ständiger Begleiter.

      Dafür gibt es wenigstens einen kleinen Lichtblick, denn als ich heute die Informationen für den morgigen Tag ein zweites Mal durchgegangen bin, habe ich festgestellt, dass ich mit Cassian zusammenarbeiten werde.

      Wahrscheinlich habe ich das bereits gelesen, als ich den Auftrag vor ein paar Wochen angenommen habe. Selbstverständlich habe ich schon da die nötigen Vorkehrungen für das morgige Event getroffen, aber damals habe ich Cassians Namen keine nähere Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt mache ich das, und ich freue mich darauf, ihn morgen zu treffen. Außerdem erfüllt es mich mit einer gewissen Aufregung, einer Vorfreude, die mir gerade sehr willkommen ist, denn alles ist besser als die ständige Angst, die durch die Begegnung mit Jeremiah ausgelöst wurde.

      Ich habe nicht vor, die Nacht mit Cassian noch einmal zu wiederholen. Ein One-Night-Stand heißt so, weil er eine einmalige Sache ist, und mein Leben ist schon chaotisch genug, um solche Regeln auszudehnen oder zu brechen.

      Aber darüber hinaus habe ich mich mit Cassian wirklich gut verstanden, und ich könnte ein bisschen mehr Freundschaft durchaus gebrauchen, denn meine Freunde sind mehr als rar gesät.

      Auf alle Fälle möchte ich mit ihm sprechen, damit wir professionell zusammenarbeiten können, und ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen haben wird.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      „Guten Abend.“ Ava kommt lächelnd auf mich zu. Ich beobachte sie bereits, seit sie angekommen ist. Bisher hatten wir beide so viel zu tun, dass es uns nicht gelungen ist, mehr als ein Winken aus der Ferne auszutauschen.

      „Hallo, schöne Fremde …“, erwidere ich und zwinkere ihr zu, woraufhin sie entzückend errötet.

      Ich habe oft an sie gedacht.

      Mehr, als mir lieb war.

      Ich habe sogar ihre Telefonnummer herausgefunden, was nicht wirklich schwer war, da sie bei der schriftlichen Planung der Party, auf der wir heute Abend arbeiten, mit aufgeführt war.

      Früher habe ich öfter bei Veranstaltungen wie dieser gearbeitet. Aber seit meine Bar erfolgreicher ist, ist es weniger geworden. Ich mag solche Events nicht sonderlich, doch heute Abend ist das Who is Who von Midway hier anwesend, da konnte ich unmöglich ablehnen.

      Mittlerweile ist es zum Glück etwas ruhiger geworden und die Party neigt sich dem Ende zu, die ersten Gäste sind gegangen und nur die letzten Nachteulen schwirren noch herum.

      Ich schenke ein Glas Orangensaft ein und reiche es Ava über den improvisierten Tresen meiner kleinen mobilen Bar. Sie ist den ganzen Abend herumgerannt, sie muss durstig sein.

      „Ich danke dir!“, sagt sie, als sie das Glas entgegennimmt. Sie trinkt einen Schluck, dann sieht sie überallhin, bloß nicht zu mir. „Wegen neulich …“, sie zögert. „Das war nicht professionell von mir. Vielleich müssen wir auch in Zukunft mal wieder zusammenarbeiten, und da sind solche Dinge …“

      „Du meinst Sex?“, unterbreche ich sie grinsend. Sie ist niedlich, wenn sie plötzlich prüde und verlegen ist.

      „Ja, ich meine Sex!“, sagt sie ganz fest, als würde es sie Mut kosten, den sie nun aufgebracht hat. „Es war nicht sonderlich professionell von mir, mit dir Sex zu haben.“

      Nein, das war es wahrscheinlich nicht. Außerdem war es heiß, verdammt scharf und mehr als gut.

      „Du willst mir nun sagen, dass wir das vergessen und uns lieber auf unsere Jobs konzentrieren und uns wie Kollegen verhalten sollten, die miteinander arbeiten?“ Ich möchte sie nicht mehr länger zappeln lassen. Außerdem hat sie recht. Solche Dinge wie unser Treffen neulich – sie machen das Leben unnötig kompliziert. Ich will Ava nicht in Verlegenheit bringen, ich weiß, wie wichtig ein reibungsloser Ablauf ist, wenn man so ein Unternehmen wie sie hat. Komplikationen mit notgeilen Kollegen kann man da beim besten Willen nicht gebrauchen.

      „Ja, genau!“, sagt sie und klingt unendlich erleichtert.

      „Gut!“, antworte ich ihr lächelnd. „Ich sehe das ebenso wie du.“ Dann beuge ich mich zu ihr vor. „Du sollst aber trotzdem wissen, dass ich die Nacht mit dir nicht bereue.“ Jetzt errötet sie erneut. Ja, Baby, ich habe auch noch das Bild im Kopf, als ich dich vor dem Spiegel zum Kommen gebracht habe, mach dir keine Sorge. Ich nehme ihr das Glas aus der Hand. „Und außerdem sollst du wissen, dass du jederzeit wieder bei mir Zuflucht suchen kannst. Ich bin für dich da, okay? Als Freund.“ Ich stelle das Glas ab und strecke ihr meine Hand entgegen, die sie ergreift und kurz schüttelt.

      „Das klingt gut. Ich danke dir.“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Nichts zu danken!“

      Ein Gast kommt zur Bar und bestellt einen Cocktail, und Ava verschwindet, ganz der Profi, der sie ist.

      Wir sind die Letzten, die die Veranstaltung verlassen.

      Ava hält es wie ich, sie schickt offenkundig ihre Mitarbeiter immer schon nach Hause, bevor sie selbst noch einmal kontrolliert, ob alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt worden ist, und im Zweifel noch mal Hand anlegt.

      „Soll ich dir noch helfen, das in dein Auto zu tragen? Das sieht ziemlich unhandlich aus.“ Sie deutet auf einen Teil meiner mittlerweile zerlegten mobilen Bar, und ich nehme ihre Hilfe gerne an. Die einzelnen Teile sind nicht sonderlich schwer, aber in der Tat ein wenig unhandlich, und zu zweit lassen sie sich sehr viel schneller und einfacher wegtragen als allein.

      Anschließend bleiben wir noch eine Weile draußen stehen und unterhalten uns, setzen uns irgendwann in die geöffnete Schiebetür ihres kleinen Transporters. Doch als in dem Haus hinter uns das Licht ausgeht, weil die Bewohner – und somit unsere Auftraggeber – sich vermutlich gerade ins Bett gelegt haben, ist es auch für uns an der Zeit zu fahren.

      Ich möchte das nicht.

      Ich würde am liebsten bleiben und für den Rest der Nacht mit ihr hier sitzen, doch wahrscheinlich ist es besser für uns beide, wenn wir jetzt gehen.
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        * * *

      

      An diesem Abend gehe ich sehr glücklich ins Bett.

      Mein Gespräch mit Cassian ist besser verlaufen, als ich befürchtet hatte, und ich bin wirklich froh, dass wir alles klären konnten.

      Wäre ich an dem Abend in der Bar nüchtern und weniger durcheinander gewesen, wären wir vermutlich gar nicht erst miteinander im Bett gelandet.

      Okay, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es wahrscheinlich wieder tun, denn es war verdammt gut und in dem Moment genau das, was ich gebraucht habe, aber dennoch war es hochgradig unprofessionell. Ich wusste, dass wir uns bei der Arbeit wiederbegegnen könnten, und es gibt Gründe dafür, warum viele Firmen nicht wollen, dass ihre Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen etwas miteinander anfangen: Das macht alles nur unnötig kompliziert, und noch mehr Komplikationen kann ich in meinem Leben wahrlich nicht gebrauchen.

      Ich schlafe gut in dieser Nacht, träume von Gesprächen mit Cassian, setze im Schlaf fort, was wir heute begonnen haben.

      Dafür startet mein nächster Morgen umso schlechter.

      Erst überhöre ich den Wecker – was mir sonst nie passiert – und ich wache fast eine Stunde später auf als geplant.

      Zum Glück muss ich heute erst gegen Abend arbeiten, aber ich hatte den Morgen eigentlich dazu verplant, Einkäufe zu erledigen und die Wäsche zu waschen. Ich lege großen Wert darauf, dass die Schürzen, die meine Angestellten und ich während der Arbeit tragen, sauber und makellos sind. Sie sind quasi unser Erkennungszeichen, und das sollte man wirklich nicht vernachlässigen.

      Jetzt komme ich später in den Großmarkt und es ist deutlich voller, als das morgens früh der Fall ist. Wobei ich mich frage, was die Leute um diese Uhrzeit hier machen – in den meisten Firmen oder Unternehmen sollte man am Vormittag doch gar keine Zeit haben, einkaufen zu gehen.

      Wie auch immer – mein Tag ist mehr als stressig, und als ich abends endlich bei den Kunden ankomme, die uns für heute gebucht haben, fühle ich mich schon fast dazu bereit, Feierabend zu machen.

      Ich habe gerade meine Schürze umgebunden, da klingelt mein Telefon und gleich zwei meiner Mitarbeiterinnen melden sich kurzfristig krank – anscheinend grassiert mal wieder ein fieser Magen-Darm-Infekt. Derart schnell bekomme ich natürlich auch keinen Ersatz für sie, obwohl ich überall anrufe, und es ist kaum möglich, ihre ausgefallene Arbeitsleistung aufzufangen.

      Wie erwartet, sind die Kunden beim Abschlussgespräch dementsprechend unzufrieden, weil wir heute deutlich zu langsam waren, und mir bleibt bloß übrig, mich mehrfach bei ihnen zu entschuldigen, was sie aber nur mäßig besänftigt.

      Ich kann mir sicher sein, dass sie meinen Butlerservice niemals wieder buchen werden und garantiert herumerzählen, wie unzufrieden sie mit mir waren. So ist das eben, Menschen erzählen viel eher weiter, wenn sie unzufrieden waren, als wenn ihnen etwas gefallen hat.

      Leider kann ich das nicht ändern. Ich werde damit leben müssen und darauf hoffen, dass sich der Schaden in Grenzen hält.

      Da ich den Butlerservice erst seit etwas über einem Jahr betreibe, erfüllen mich solche Probleme immer mit großer Sorge, denn in einer Branche wie dieser sind ein guter Ruf und Mundpropaganda wirklich alles.

      Als ich meine Sachen zusammenpacke, bin ich ziemlich entmutigt, allerdings bin ich auch total übermüdet. Hunger habe ich außerdem.

      Auf dem Weg nach Hause halte ich bei einem Drive-in an, und den Rest der Fahrt erfüllt der Duft von Pommes und Cheeseburger meinen Lieferwagen so sehr, dass ich mich kaum konzentrieren kann.

      Ich will nur noch etwas essen, eine schöne, heiße Dusche nehmen und dann ins Bett.

      Wobei ich noch lieber mit Cassian ins Bett gehen würde, aber ich versuche, die Gedanken an ihn so gut es geht zu verdrängen.

      Das mit ihm war eine einmalige Sache. Es war gut – sehr gut sogar, vielleicht sogar noch viel mehr als das. Nun ist es vorbei.

      Mein Magen knurrt laut, als ich endlich anhalte und nach der Papiertüte mit meinem Essen greife.

      Normalerweise nehme ich auch noch die Wäsche mit rein, die Schürzen, die wir beim Servieren tragen und die Arbeitskittel, die wir hinterher beim Saubermachen anziehen. Aber heute werde ich ohnehin nichts mehr waschen, also beschließe ich, alles im Auto zu lassen und mich morgen darum zu kümmern. Eigentlich ist das nicht meine Art, ich mag es, die Dinge sofort zu erledigen, damit ich mir keine Gedanken mehr darüber machen muss, aber heute bin ich wirklich zu erschöpft.

      Als ich meine Autotür öffne, sehe ich am Rand des Parkplatzes ein blaues Auto stehen. Einen Lieferwagen, wie ihn die Gemeinschaft immer verwendet hat. Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken herunter. Ich bin mittlerweile tatsächlich davon überzeugt, mir die Begegnung mit Jeremiah bloß eingebildet zu haben, dass er gar nicht da und es nur meine Fantasie war, die mir einen bösen Streich gespielt hat. Kurz nach meiner Flucht ist mir so etwas ständig passiert.

      Angst, Stress und eine posttraumatische Belastungsstörung können solche Dinge durchaus hervorrufen, hat mir mein Arzt damals erklärt. In letzter Zeit hatte ich viel Stress, weil es bei der Arbeit einfach nicht so rund lief, wie ich es gern gehabt hätte.

      Trotzdem lässt mich das blaue Auto nun erschaudern.

      Ich steige aus meinem Wagen und atme tief ein.

      Die Nacht riecht nach Sommer, nach aufgeheiztem Asphalt, der sich nun langsam wieder abkühlt, nach Erde und einer Spur Lavendel.

      Der Geruch von Lavendel sorgt dafür, dass ich innerlich zusammenzucke, denn ich hasse Lavendel. In der Gemeinschaft haben wir ihn angebaut und in alle Schränke gelegt, um die Motten zu vertreiben, und weil er angeblich den Geist reinigen sowie von schlechten Gedanken befreien sollte.

      Ich habe sofort wieder den Choral im Kopf. Die Lobpreisung des Herrn, die gesamte Gemeinschaft, wie sie singt und betet. Das Flackerlicht der Kerzen. Der verdammte Geruch nach Lavendel, den jeder von uns ausgeschwitzt hat, denn auch die Seife war damit parfümiert. Es war so verdammt hart, von dort zu fliehen. Meine Mutter, meine Kindheit, meine Jugend, meinen Glauben, meine gesamte Welt zurückzulassen. Wenn ich Lavendel rieche, weiß ich, dass ich einen Teil von ihnen für immer in mir tragen werde, auch wenn ich das nicht will. Ich habe gelernt, das zu akzeptieren. Darum gelingt es mir, die Erinnerung beiseitezuschieben. In der Therapie hat man mir beigebracht, nicht dagegen anzukämpfen. Diese Erinnerungen sind Landmarken. Sie sind da. Einfach nur da. Keine Bedrohung.

      Ich schüttle den Kopf und gehe weiter, bis ich an der Haustür angekommen bin.

      Ich will sie gerade öffnen, da höre ich seine Stimme.

      „Evangeline“, sagt Jeremiah direkt neben mir, und ich lasse vor Schreck sowohl mein Essen als auch meine Haustürschlüssel fallen. Ich hebe beides wieder auf, bevor ich mich langsam zu ihm umdrehe.

      Er sieht älter aus als früher, auf seinem Gesicht haben sich kleine Fältchen gebildet. Und er kommt mir viel kleiner vor, als ich es früher empfunden habe.

      Ich kann nicht fassen, dass er wirklich hier ist. Mein Hirn kommt kaum damit hinterher, diese Tatsache zu verarbeiten.

      Trotzdem funktioniere ich irgendwie.

      „Was willst du, Jeremiah?“, frage ich und blicke ihm dabei direkt in die Augen, weil ich weiß, wie sehr er das hasst. Frauen haben gefälligst unterwürfig und demütig zu sein.

      Aber ich bin weder das eine noch das andere.

      Nicht mehr.

      Und es ist besser, wenn ihm das bewusst ist.

      „Was ich will? Du bist meine Frau, und ich will dich nach Hause bringen.“

      Mir läuft ein eiskalter Schauer den Rücken herunter, und ich unterdrücke mühsam das Würgen, das in meiner Kehle aufsteigt.

      Nach Hause.

      Ein Zuhause sollte ein Ort sein, an dem man sich gut und geborgen fühlt. Es sollte ein Hafen sein, in dem man gerne einläuft, weil man dort vor den Unruhen der großen weiten Welt geschützt wird.

      Ich habe ein solches Zuhause niemals kennengelernt.

      „Ich bin nicht mehr deine Frau!“, sage ich leise, aber mit Nachdruck, und bin dabei sehr stolz, dass meine Stimme nicht mal ein wenig zittert. „Und dein Zuhause ist nicht meins, Jeremiah. Ich habe jetzt ein anderes Leben, eins, das ich mir selbst ausgesucht habe, und ich will nie mehr wieder in mein altes Leben zurück.“ Es fühlt sich erstaunlich gut an, ihm diese Worte ins Gesicht zu sagen. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es sein würde, und gleichermaßen gewünscht und befürchtet, dass es eines Tages wirklich passieren würde.

      Nun habe ich es gesagt.

      Ich habe es hinter mir; ich muss mir darüber keine Gedanken mehr machen.

      Jeremiah schweigt, und ich will die Gelegenheit nutzen, um einfach im Haus zu verschwinden und ihn hier draußen stehenzulassen. Aber als ich versuche, die Tür aufzuschließen, greift er nach meinem Handgelenk.

      „Lass mich sofort los, oder ich schreie so laut, dass die ganze Nachbarschaft aus dem Haus gestürmt kommt, um zu sehen, was hier vor sich geht!“, zische ich ihn an. Wahrscheinlich würde niemand kommen, denn diese Wohngegend ist wahrlich nicht die beste. Es gibt hier ständig irgendwelche Streitigkeiten und Gebrüll, die keinen interessieren. Aber das braucht Jeremiah ja nicht zu wissen, und ich glaube nicht, dass er genug Erfahrungen mit schlechten Wohngegenden hat, um so etwas beurteilen zu können. Tatsächlich scheint meine Drohung zu wirken, denn er lässt mich endlich los.

      „Du magst vielleicht der Meinung sein, wir wären nicht mehr Mann und Frau, Evangeline, aber du irrst dich. Wir haben einen Bund vor Gott geschlossen und dieser lässt sich nur durch den Tod wieder trennen.“

      „Zum Glück sehen die Gesetze der Vereinigten Staaten das ein bisschen anders. Die Scheidungspapiere dürftest du doch wohl bekommen haben.“ Diese verdammte Scheidung hat mich damals den letzten Nerv gekostet, denn ich hatte keine Papiere, als ich abgehauen bin – und kaum ein Anwalt wollte eine Ehefrau vertreten, die es offiziell gar nicht gibt. Somit war auch die Legalität der Ehe zwischen Jeremiah und mir eine Grauzone. Dennoch wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen, denn ich weiß, dass die Gemeinschaft über Pastoren verfügt, die legal trauen dürfen, und ein solcher hat auch unsere Ehe damals gesegnet. Was für eine Farce, denn um einen Segen ging es bei dieser Ehe wahrlich nicht. Doc Ally und Inez mussten erst Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit ich an offizielle Papiere kommen konnte, eine Sozialversicherungsnummer, all die Dinge, ohne die in diesem Land leider gar nichts funktioniert. „Es ist fünf Jahre her, seit ich aus deinem Leben verschwunden bin, Jeremiah. Was willst du jetzt hier?“

      „Ich will meine Frau zurückhaben.“ Er kommt einen Schritt auf mich zu, und in diesem Licht sind seine hellblonden Wimpern kaum wahrnehmbar, sodass seine Augen seltsam nackt wirken. Wasserblau. Am Anfang unserer Ehe mochte ich diese Farbe, ich habe sie mit einer gewissen Reinheit verbunden. Leider hat es nicht lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass auch Jeremiah nicht anders als der Rest und in erster Linie auf seinen eigenen Vorteil aus ist. Ich muss an die Wärme denken, die von Cassians Augen ausgeht. Ich wünschte, ich wäre auch heute Abend einfach wieder in die Bar gegangen.

      „Ich will dich nicht mehr, Jeremiah. Und ich will auch die Gemeinschaft nicht mehr. Ich bin durch mit alldem. Gott eingeschlossen. Man mag dich ja mit Gedanken an die Hölle dazu bringen, alles zu tun, was sie wollen, aber weißt du, was? Für mich war das Leben in der Gemeinschaft die Hölle!“

      Jeremiah zieht scharf die Luft ein, fast als hätte ich ihn geschlagen.

      Dann macht er erneut einen Schritt auf mich zu, und ich zwinge mich, ihm nicht auszuweichen. Ich will mich nicht mehr schwach fühlen.

      Stattdessen richte ich mich zu meiner vollen Größe auf, auch wenn diese nicht sonderlich beeindruckend ist.

      „Du bist meine Frau. Du bist verschwunden und hast mich einfach zurückgelassen!“

      „Es ist ja nun nicht so, als wären wir als Paar unzertrennlich gewesen.“ Ich glaube, dass Jeremiah mich begehrt hat, aber geliebt hat er mich nie. „Such dir eine andere Frau, eine, die mit dir in deiner Gemeinschaft leben will. Ich bin nicht diejenige.“

      „Wir sind verheiratet, Evangeline“, sagt er erneut. „Ich will dich wiederhaben.“ In den Augen der Gemeinschaft kann tatsächlich nur Gott eine Ehe trennen – eine weltliche Scheidung kommt in ihren Gesetzen nicht vor. Aber Jeremiah hätte die Möglichkeit gehabt, mich für tot erklären zu lassen, nachdem ich gegangen bin. Ich dachte, genau das wäre geschehen, spätestens, nachdem er die Scheidungspapiere bekommen hat. Auch wenn in der Gemeinschaft ihre eigenen Gesetze gelten, hätte man mich für verloren, verdorben und somit für tot erklären müssen.

      „Es tut mir sehr leid für dich, dass du nicht glücklich bist. Aber du könntest ebenfalls fortgehen, weißt du? Hier draußen gibt es genug Frauen, und vielleicht würdest du dort ja eine finden, die dich glücklich macht.“

      „Sünderin!“, zischt er jetzt, und sein Blick verzerrt sich vor Wut. „Ich habe gesehen, was die Welt hier draußen mit einem macht, und schau dich nur an …“ Er deutet auf die Hosen, die ich trage. „Du siehst aus, als hättest du es mit dem Teufel getrieben!“ Obwohl er mich anscheinend für sündig und besudelt hält, streckt er erneut die Hand nach mir aus, um mich zu berühren, doch ich schlage sie weg. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Mann mich noch mal anfasst. „Ich werde dich zurückbringen und reinigen. Und dann …“

      „Du wirst nichts dergleichen tun, Jeremiah!“ Jetzt brülle ich fast. „Ich werde nie mehr dorthin zurückkehren. Das solltest du wirklich besser akzeptieren.“

      Ich schubse ihn, so heftig ich kann, und da er nicht damit gerechnet hat, stolpert er erstaunt ein paar Schritte zurück. Tatsächlich bin ich selbst ebenfalls ein wenig erstaunt über meinen Erfolg, denn Jeremiah ist zwar nur durchschnittlich groß, aber er ist ein kräftiger Mann, der viel körperlich arbeitet.

      Ich nutze das Überraschungsmoment aus und schließe die Haustür auf, schlüpfe hinein und drücke sie hinter mir ins Schloss, damit Jeremiah keine Chance hat, mir zu folgen.

      Ich sehe sein wutverzerrtes Gesicht noch kurz durch das Glas der Tür, dann wende ich mich ab und eile nach oben.
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        * * *

      

      Kaum habe ich meine Wohnungstür hinter mir abgeschlossen, beginnen meine Knie derart heftig zu zittern, dass sie unter mir nachgeben.

      Ich starre meine Hände an, die noch die Haustürschlüssel halten, und wie ich bemerke, muss ich irgendwo da unten mein Abendessen verloren haben.

      Für einen kurzen Moment erfüllt mich das mit einem unangemessen heftigen Bedauern. Dann stelle ich fest, dass ich es wahrscheinlich sowieso nicht essen könnte, weil mir auf einmal speiübel wird. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, wo ich mich heftig übergebe und anschließend neben der Toilette zusammenbreche.

      Ein paar Minuten lang bleibe ich dort einfach liegen, zu fertig, um mich zu bewegen, und versuche sowohl meine Atmung als auch meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

      Irgendwann angle ich mein Handy aus der Tasche und rufe Philomena an, weil sie die einzige Person in Midway ist, die ich als Freundin bezeichnen würde.

      Es ist mitten in der Nacht und wahrscheinlich schläft sie längst, aber ich kann heute auf keinen Fall allein hierbleiben und mir fällt sonst niemand ein, an den ich mich wenden könnte.

      Leider geht sie nicht ans Telefon, stattdessen springt die Mailbox an. Kurz überlege ich, ob ich ihr etwas draufsprechen soll, ihr sagen, sie soll mich zurückrufen. Sie soll mich unbedingt hier rausholen. Doch schließlich erscheint mir die Sache zu kompliziert, um sie in eine Nachricht zu verpacken. „O sorry, ich habe nicht gesehen, wie spät es ist – ich melde mich morgen!“, sage ich stattdessen.

      Nachdem ich aufgelegt habe, merke ich, wie hektisch mein Atem noch immer ist.

      Ich muss mich dringend beruhigen, und ich muss einen klaren Kopf bekommen, ansonsten wird alles nur noch schlimmer werden.

      Ich mache eine der Atemübungen, die mir Doc Ally nach meiner Flucht gezeigt hat, wenn ich eine Panikattacke bekommen habe. Ich atme vier Sekunden lang ein, halte die Luft ebenso lange an, atme für vier Sekunden lang aus, halte die Luft wieder vier Sekunden lang an, bevor ich erneut einatme.

      Das führe ich durch, bis mein Herzschlag sich beruhigt hat.

      Dann stehe ich auf und trinke einen weiteren Schluck Wasser, wasche mir das Gesicht.

      Es geht mir besser jetzt, und wenn ich nun darüber nachdenke … Ich habe schon ganz andere Sachen völlig allein überstanden. Ich bin in meiner Wohnung in Sicherheit, denn dafür habe ich gesorgt. Bei meinem Einzug habe ich auf die Stabilität der Tür geachtet und ein zusätzliches Schloss anbringen lassen. Jeremiah hat keine Chance, hier hereinzukommen, es sei denn, er schlägt die Tür ein – und das würde selbst hier Aufmerksamkeit erregen, zumal er dafür Werkzeug brauchen dürfte.

      Ich kann es also schaffen.

      Ich bin bei meiner Flucht kilometerweit gerannt, barfuß und in einer fremden Stadt, und ich habe es geschafft. Ich habe in der Gemeinschaft die Hölle durchgemacht, und ich habe es überlebt. Eine Nacht allein in meiner abgeschlossenen Wohnung macht mir nichts aus.

      Ich nehme die heiße Dusche, von der ich vorhin bereits geträumt habe, und auch wenn sie sich nicht ganz so entspannend anfühlt, wie ich es mir vorgestellt hatte, ist sie dennoch angenehm.

      Anschließend schlüpfe ich in frische Unterwäsche sowie ein Paar Leggings, dicke Socken und ein weites T-Shirt. Obwohl die Nacht draußen warm ist, friere ich, was wahrscheinlich vom Stress kommt. Dementsprechend wickle ich mich auch noch in eine dicke Strickjacke.

      Ich gehe in die Küche und koche mir einen Tee, denn ich bin mir nicht sicher, ob mein gereizter Magen gerade etwas zu essen akzeptieren würde.

      Ich kann das schaffen.

      Jeremiah ist irgendwo da draußen, aber das war er letztendlich immer. Nur eben sonst nicht so nah wie jetzt.

      Aber ich, ich bin hier. Und ich bin eine freie Frau.

      Ich nippe an meinem Tee, der noch so heiß ist, dass ich mir fast die Zunge verbrenne.

      In diesem Moment klingelt es an meiner Tür.

      Ich erschrecke mich dermaßen, dass ich die Tasse fallen lasse. Sie zerbricht in tausend Scherben. Der heiße Tee spritzt gegen meine Beine, verbrennt meine Haut.

      Ich fluche laut.

      Dann presse ich mir schluchzend die Hand vor den Mund.

      Langsam schleiche ich mich zur Haustür. Da in diesen Wohnungen in letzter Zeit ständig eingebrochen wurde, hat der Vermieter eine neue Türanlage angebracht, und alles wird mit Video überwacht. Das Ganze ist erst ein paar Wochen alt. Ich habe mich gefragt, wie lang es wohl halten wird, als sie es installiert haben. In dieser Gegend haben solche Sachen erfahrungsgemäß keine große Überlebensdauer, und ich habe es deshalb für die reine Geldverschwendung gehalten.

      Aber jetzt bin ich dankbar dafür, weil ich sehen kann, wer vor meiner Tür steht, ohne mit demjenigen sprechen zu müssen. Und eigentlich weiß ich schon, um wen es sich handelt, bevor ich überhaupt nachschaue.

      Jeremiahs Gesicht ist stur geradeaus gerichtet und seine Kiefer sind angespannt, wie immer, wenn ihm irgendetwas nicht passt.

      Früher hat mir das Sorge bereitet, denn auch wenn er nicht zu groben Gewaltausbrüchen geneigt hat, so gehörte eine Ohrfeige für ihn doch dazu. Schließlich war ich seine Frau und er musste mich erziehen.

      Er klingelt erneut, diesmal bildet sich eine steile Falte auf seiner Stirn. Und noch ein drittes Mal. Mittlerweile ist sein Gesicht verzerrt vor blanker Wut.

      „Ich gehorche dir nicht mehr!“, flüstere ich, obwohl ich genau weiß, dass er mich nicht hören kann. „Niemals wieder werde ich dir gehorchen. Ich höre nur noch auf mich selbst.“

      Dann sehe ich zu meinem Entsetzen, wie eine Nachbarin sich nähert.

      Jeremiah dreht sich zu ihr um, als er sie kommen hört, und ich wette, dass er nun sein charmantestes Lächeln aufgesetzt hat. Das Lächeln, mit dem es ihm gelingt, Behörden zu beschwichtigen und die Polizei zu besänftigen.

      Sie wird ihn mit ins Haus lassen.

      Und plötzlich sind wir einzig durch diese verdammte Wohnungstür getrennt.

      Mir wird schlecht.

      Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll, und erneut steigt Panik in mir auf, die mich beinahe zu lähmen droht.

      Ich ziehe mein Handy aus der Jackentasche.

      Ich könnte die Polizei rufen, doch wahrscheinlich würde Jeremiah bloß irgendeine Geschichte erfinden. Er ist gut in solchen Sachen, und eine halbe Stunde später würde er wieder vor meiner Tür stehen.

      Ich verlasse den Flur und schließe mich in meinem Schlafzimmer ein.

      Das mag irrational und lächerlich sein, denn eigentlich dürfte es Jeremiah gar nicht gelingen, durch meine Haustür zu gelangen, und falls doch, stellt meine abgeschlossene Schlafzimmertür sicherlich auch kein Hindernis für ihn dar.

      Aber ich habe das Gefühl, so wenigstens etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Immerhin.

      Ich bin hier in Sicherheit!

      Ich bin hier in Sicherheit!

      Ich bin hier in Sicherheit!

      Ich murmle diese Worte vor mich hin, als wären sie ein Mantra, dann rufe ich Doc Ally an.

      Sie ist bereits nach dem zweiten Klingeln am Telefon, wahrscheinlich hat sie Nachtschicht oder kann mal wieder nicht schlafen.

      „Ava!“, sagt sie und klingt alarmiert, weil ich um diese Uhrzeit nie bei ihr anrufe. „Was ist los, Liebes?“

      „Jeremiah steht vor meiner Tür!“, antworte ich ihr. „Er will mich zurückholen. Er sagt, ich sei immer noch seine Frau!“

      „Scheiße!“, antwortet Doc Ally, und ich kann ihr da nur zustimmen.

      In diesem Moment höre ich es.

      Bumm. Bumm. Bumm.

      Jemand klopft mit der Faust gegen meine Tür, aber ich werde nicht nachsehen, wer es ist. Das weiß ich auch so.

      „Er klopft jetzt.“ Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder.

      „Ava, hast du irgendwen, den du anrufen kannst? Irgendwen, zu dem du heute Nacht gehen kannst?“

      „Ich kann Philomena nicht erreichen.“

      „Gibt es sonst jemanden? Denk nach, Liebes. Atme tief durch und denk nach.“

      „Ich will niemanden meiner Mitarbeiter anrufen, das wäre unprofessionell und würde meiner Firma Schaden zufügen.“ Und das will ich um jeden Preis vermeiden, denn ich bin auf meine Firma angewiesen. Ich brauche jeden Cent, den ich dort verdiene, um über die Runden zu kommen. Der Job bedeutet mir alles, er ist meine Freiheit.

      „Das kann ich verstehen. Und sonst gibt es niemanden? Keine Bekannten? Es ist eine Notsituation, Ava. Da muss man manchmal nehmen, was man bekommen kann, und um Hilfe zu bitten, ist wirklich keine Schande. Viele Menschen helfen gern, weißt du …? Sie fühlen sich dann auch selbst besser, weil sie etwas Gutes getan haben. Denk nach. Wen könntest du noch fragen?“

      Ich höre Doc Ally leise fluchen, während ich überlege, und sie gibt irgendwem im Hintergrund Anweisungen, die Polizei anzurufen. Wahrscheinlich Inez, ihrer Lebensgefährtin. Das erleichtert mich, denn die beiden kennen alle möglichen Menschen und können bestimmt mehr erreichen als ich.

      „Ist dir jemand eingefallen, Liebes?“ Nun spricht sie wieder mit mir. „Es muss doch irgendwen geben! Inez telefoniert gerade mit der Polizei und sie werden die Meldung an die Behörde in Midway weitergeben. Aber du kennst Jeremiah. Er wird sich nicht lange vertreiben lassen. Du musst dort erst mal raus.“

      „Ich versuche, einen Bekannten zu erreichen!“, sage ich. „Ich melde mich, wenn ich etwas Neues weiß.“

      „Mach das. Ruf mich bitte sofort zurück, okay?“

      Ich beende das Telefonat.

      Bumm. Bumm. Bumm.

      Jeremiah schlägt erneut gegen meine Wohnungstür.

      Und auch, wenn ich mir albern dabei vorkomme, suche ich trotzdem die Nummer von Cassians Bar heraus.

      Vielleicht ist er ja dort.
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        * * *

      

      Heute Abend ist kaum etwas los in der Bar, es ist mitten in der Woche und das Wetter ist herrlich draußen. Ein wunderschöner Spätsommertag mit milden Nachttemperaturen, die Leute verbringen ihre Zeit lieber draußen.

      In einer halben Stunde mache ich den Laden hier dicht und für heute Feierabend, es ist schon jetzt nur noch ein Tisch besetzt.

      Ich beginne damit, die Gläser aus der Spülmaschine zu räumen und zu polieren, bevor ich sie zurück an ihren Platz stelle, als das Telefon klingelt.

      Das ist eher ungewöhnlich, denn unsere Bar ist nichts, wo man einen Tisch reserviert oder sich nach dem Tagesgericht erkundigt.

      Eigentlich wäre der Festnetzanschluss völlig überflüssig, aber ich habe ihn von meinem Vorgänger übernommen und kann mich immer noch nicht dazu überwinden, ihn zu kündigen.

      „Bar of Brothers, guten Abend!“, melde ich mich, und am anderen Ende herrscht ein paar Sekunden lang Schweigen. Schließlich räuspert sich jemand.

      „Cassian?“, fragt eine weibliche Stimme. „Bist du das?“

      „Ava?“ Verdammt, sie klingt, als wäre irgendetwas passiert, und sofort spüre ich, wie eine gewisse Anspannung bei mir einsetzt. „Ist alles in Ordnung bei dir?“

      „Ja …“, sagt sie und holt tief Luft. „Nein, genau genommen ist gar nichts in Ordnung. Mein Ex-Mann steht vor der Tür und …“

      Der Ex-Mann, der ihr derart Angst gemacht hat, dass sie in meiner Bar gelandet ist und diese gar nicht mehr verlassen wollte.

      „Brauchst du Hilfe, Ava?“, unterbreche ich sie und kann hören, wie sie tief durchatmet.

      „Ja!“, sagt sie, ihre Stimme klingt nun ein wenig fester. „Ich … Es tut mir leid, dass ich mich damit an dich wende, aber ich kenne hier kaum jemanden. Ich bräuchte jemanden, der mich von hier abholt und bei dem ich für eine Nacht auf dem Sofa bleiben könnte und … Es tut mir so leid. Ich hätte mich nicht an dich wenden sollen … Es ist nur …“

      Ich unterbreche sie erneut.

      „Gib mir deine Adresse, Ava. Ich komme, so schnell ich kann, okay? Und ich rufe dich von unterwegs aus an. Kannst du mir eine Nachricht mit deiner Adresse schicken? Jetzt sofort? Das macht es einfacher. Ich muss nur noch schnell etwas regeln, dann bin ich unterwegs.“ Ich greife nach meinem Handy und gebe ihre Nummer ein, rufe sie kurz an. „Das ist meine Handynummer, mit der ich dich gerade angerufen habe. Schreib mir, wo ich hinkommen muss.“

      „Ich danke dir! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“

      „Schick mir deine Adresse, ich melde mich gleich.“

      Ich lege auf und betrachte die letzten beiden Gäste, zwei Typen, vermutlich Studenten und erfahrungsgemäß nicht sehr gut bei Kasse.

      „Okay, Freunde!“, sage ich zu ihnen. „Ich muss mich um einen Notfall kümmern. Wenn ihr es in unter einer Minute schafft, die Bar zu verlassen, geht alles, was ihr heute Abend getrunken habt, aufs Haus.“

      Die beiden sehen erst mich und dann sich an. Sie schaffen es sogar unter einer halben Minute, und ich schließe hinter ihnen ab und lösche das Licht, bevor ich die Bar durch den Hinterausgang verlasse.

      In meiner Hand brummt mein Handy, weil eine Nachricht eingeht – Ava, die mir ihre Adresse geschickt hat.

      Es ist nicht weit von hier, mit dem Auto sind es keine zehn Minuten.

      Ich springe in den Wagen und rufe sie wieder an.

      „Ich bin gleich bei dir. Bist du in Sicherheit? Hast du schon die Polizei gerufen?“

      „Eine Freundin von mir hat das getan, aber ich weiß nicht, wann sie hier sein werden. Sie wohnt nicht hier und es dauert wohl manchmal etwas, bis die zuständige Behörde erreicht wird.“

      Es hört sich an, als hätte Ava in solchen Dingen bereits Erfahrung, und ich bin mir sicher, es steckt mehr hinter der Geschichte, als sie mir bisher erzählt hat.

      „Okay, soll ich die Polizei auch noch mal anrufen?“

      „Nein!“, sagt sie so entschlossen, dass ich beinahe drüber lächeln muss. „Bitte, kannst du einfach am Telefon bleiben? Mein Ex-Mann klopft ständig an die Tür, eine Nachbarin hat ihn ins Haus gelassen und es beruhigt mich, wenn ich deine Stimme höre.“

      „Kein Problem!“, antworte ich. Ich muss sie dringend fragen, was eigentlich genau bei ihr los ist, doch gerade liegt meine oberste Priorität darin, sie aus dieser Situation herauszuholen.

      Ich will sie unbedingt retten, und das fühlt sich fast ein wenig merkwürdig an, denn normalerweise bin ich nicht der Typ, der gern einen auf Ritter in strahlender Rüstung macht.

      Ich schaffe die Strecke in fünf Minuten, und ich kann nur hoffen, dass mich dabei niemand erwischt hat, denn ich habe gegen jede Menge Verkehrsregeln verstoßen.

      „Ich bin jetzt da!“, sage ich zu Ava. „Ich parke so nah am Haus wie möglich. Kannst du mich reinlassen?“

      „Ich denke, schon. Ich gehe zur Wohnungstür … Aber mein Ex-Mann steht noch immer davor.“

      Sie klingt besorgt.

      „Mit dem komme ich schon zurecht!“ Ich gehe regelmäßig zum Boxtraining und gehöre nicht gerade zu den kleinsten Vertretern meiner Gattung. Solange Avas Ex unbewaffnet ist, bin ich seinetwegen recht optimistisch.

      „Bis gleich!“, murmelt Ava.

      Dann legt sie auf.
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        * * *

      

      Es kostet mich das letzte bisschen Willenskraft, das ich aufbringen kann, mein Schlafzimmer zu verlassen und zur Wohnungstür zu gehen, weil ich weiß, nun trennen mich bloß noch wenige Zentimeter von Jeremiah.

      Aber ich muss dorthin gehen, wenn ich Cassian ins Haus lassen möchte.

      Ich bin mir sicher, Jeremiah wird verschwinden, wenn er Cassian sieht, denn Cassian ist fast einen halben Kopf größer als er und besteht aus deutlich mehr Muskeln. Außerdem ist Jeremiah normalerweise jemand, der einem offenen Konflikt mit Fremden lieber aus dem Weg geht.

      Um ehrlich zu sein, ist er sogar ein ziemlicher Feigling, was solche Dinge betrifft, und ich kann nur hoffen, dass mir das jetzt zugutekommt.

      Ich schnappe mir die kleine Tasche mit meinen Sachen darin, die ich gepackt habe, während ich mit Cassian telefoniert habe. Beides hat geschafft, mich zumindest so sehr abzulenken, dass ich nicht total durchgedreht bin.

      Dann sperre ich mein Schlafzimmer wieder auf und gehe zur Wohnungstür.

      Es ergibt keinen Sinn, das Ganze jetzt noch weiter hinauszuzögern, also versuche ich es nun so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.

      Ich konnte Jeremiahs wütende Rufe nach mir bis ins Schlafzimmer hören, aber hier, direkt an der Tür, fühlt es sich noch viel schlimmer an.

      „Evangeline! Mach die Tür auf und lass mich rein, Frau!“

      Den Teufel werde ich tun, dennoch zucke ich zusammen, als er nun wieder mit der Faust gegen die Tür schlägt. Ich kann ihm anhören, wie sehr ihn diese Situation frustriert, und es gab Zeiten, in denen ich diesen Frust hätte ausbaden müssen.

      Das will ich nie wieder erleben.

      „Evangeline!“ Ich bilde mir ein, dass sich das Holz der Tür unter seinen Schlägen deutlich bewegt, und ich muss mich wirklich zusammenreißen, um mich nicht zurück ins Schlafzimmer zu flüchten. Ich möchte nicht wissen, was passieren würde, wenn es Jeremiah tatsächlich gelingt, die Tür einzuschlagen.

      Ein Frösteln überzieht meinen ganzen Körper, und meine Knie beginnen erneut zu zittern.

      Ich muss Cassian hereinlassen, dann ist bald alles vorbei. Ich muss nur noch ganz kurz mutig sein, dann bin ich in Sicherheit.

      Ich schaue durch die Videoüberwachung und sehe Cassian vor dem Haus stehen, dementsprechend drücke ich auf den Summer, der die Haustür betätigt.

      Kurz darauf kann ich seine schweren Schritte im Treppenhaus hören.

      Dicht gefolgt von Jeremiah, der erneut gegen meine Wohnung hämmert.

      Ich bleibe neben der Tür stehen und drücke mich wie ein scheues Häschen gegen die Wand, was mich selbst ärgert, denn ich will nicht so sein. Aber manchmal, da stellt die Angst einfach merkwürdige Dinge mit einem an, und dass Jeremiah hier aufgetaucht ist, macht mir eine Heidenangst.

      „Guten Abend!“, höre ich Cassians Stimme und traue mich endlich, durch den Türspion zu blicken. „Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen, Sir?“

      Jeremiah dreht sich zu ihm um, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen kann.

      „Meine Frau ist da drin und sie hört mich nicht, ich komme leider nicht in meine Wohnung.“ Ich muss beinahe lachen, denn es ist wirklich erstaunlich, wie man die Wahrheit verdrehen kann, wenn man nicht lügen möchte. In Jeremiahs Augen bin ich noch immer seine Frau, und weil alles, was mir gehört, in seinem Glauben eigentlich ihm gehört, da er der Mann ist und ich ihm unterstellt bin, sagt er nichts als die Wahrheit.

      Cassian verschränkt die Arme vor der Brust.

      „Sie meinen, Sie kommen nicht in Avas Wohnung, weil diese ihren Ex-Mann nicht hereinlassen möchte? Ich vermute, sie wird ihre Gründe dafür haben.“ Jeremiah schweigt, denn er hatte mit dieser Antwort sicherlich nicht gerechnet. „Ich möchte Sie bitten, zu gehen. Sie sind hier unerwünscht.“ Cassians Stimme klingt wie Eis, und Jeremiah lässt sich davon einschüchtern. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwindet er, aber ich bin mir sicher, er wird so bald nicht aufgeben. Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo und wartet darauf, bis ich wieder allein bin. Nur dass Cassian mich mitnehmen wird. Zumindest hoffe ich das.

      Cassian sieht ihm nach, und als er sich wieder in meine Richtung umdreht, öffne ich vorsichtig die Tür, die Sicherheitskette noch immer vorgelegt.

      „Er ist weg!“, sagt Cassian. „Zumindest fürs Erste.“

      Ich öffne die Tür nun ganz, und Cassian streckt seine Arme nach mir aus.

      Ich lasse mich in diese Umarmung sinken und fange haltlos an zu schluchzen. Das wäre mir schrecklich peinlich, wenn ich nicht so aufgewühlt wäre, dass mir ohnehin schon fast alles egal ist.

      „Komm, wir bringen dich hier weg!“, sagt Cassian zu mir und zieht mir dann die Kapuze meiner Strickjacke über den Kopf. „So kann das Arschloch da draußen deine Tränen nicht sehen.“ Er nimmt mir die kleine Reisetasche aus der Hand und legt seinen Arm um mich, und wir verlassen die Wohnung, schließen hinter uns ab.

      Draußen empfängt uns bereits das blaue Leuchten eines Streifenwagens.

      „Sind Sie Ava Forest, Ma’am?“, fragt mich der Polizist und greift nach seiner Waffe, als er Cassian sieht.

      „Ja, das bin ich. Aber das ist nicht der Mann, wegen dem Sie gerufen worden sind.“

      Sein Kollege kommt hinzu und bittet Cassian, mit ihm mitzukommen, und sie entfernen sich ein paar Meter von uns, wahrscheinlich, damit sie Cassian und mich getrennt voneinander befragen können.

      Ich versuche, die Situation so gut wie möglich zu erklären, das meiste wissen die beiden aber anscheinend schon von Doc Ally. Sie hat ihnen sogar ein Foto von Jeremiah mitgeschickt. Die Frau ist einfach der Hammer, und zum Glück lassen sie sich davon überzeugen, dass Cassian nicht Jeremiah und nur hergekommen ist, um mich abzuholen.

      „Wir werden hier heute Nacht und auch den nächsten Tagen vermehrt Streife fahren!“, sagt einer der Polizisten schließlich zu mir. „In dieser Gegend ist in letzter Zeit viel eingebrochen worden, wir haben ohnehin größeres Augenmerk auf diese Straße gelegt. Trotzdem sollten Sie in den nächsten Tagen vielleicht woanders unterkommen, wenn Sie die Gelegenheit dazu haben.“

      „Sie kann erst mal bei mir bleiben!“, antwortet Cassian, bevor ich überhaupt etwas erwidern kann. „So lange, bis sich die Lage wieder beruhigt hat.“

      Ich sage nichts, auch deshalb, weil ich gerade gar nicht richtig hinterherkomme. Mein Hirn arbeitet wahlweise zu schnell oder zu langsam, auf alle Fälle habe ich noch nicht mal die Hälfte von dem verarbeitet, was gerade passiert ist.

      Ohne Frage ist es gut, wenn ich heute Nacht nicht hierbleiben muss, und was morgen sein wird, sehe ich, wenn es so weit ist.

      Die beiden Polizisten verabschieden sich von uns, und nachdem sie verschwunden sind, führt Cassian mich zu seinem Wagen.

      „Komm!“, sagt er und öffnet mir die Beifahrertür. „Lass uns verschwinden.“

      Sein Auto ist riesig, einer von diesen Minivans, mit dem man zur Not einen halben Umzug stemmen könnte – aber ich selbst fahre ja auch mit einem Lieferwagen herum. Wenn man in einer Branche wie unserer arbeitet, braucht man einfach ein bisschen mehr Platz, weil man nie genau weiß, was spontan transportiert werden muss.

      Er deponiert meine Tasche, die er mir vorhin aus den Händen genommen hat, auf dem Rücksitz, anschließend fahren wir schweigend zu seiner Wohnung.

      „Ich muss noch jemanden anrufen, es ist wichtig!“, sage ich irgendwann entschuldigend in Cassians Richtung, denn mir fällt ein, dass ich mich noch nicht bei Doc Ally gemeldet habe und sie sich sicherlich schon Sorgen macht.

      „Du musst mich weder um Erlaubnis bitten, noch dich bei mir entschuldigen. Wenn du telefonieren musst, dann telefonier einfach!“ Er lächelt mich an, aber irgendetwas scheint mit ihm nicht zu stimmen. Ich kann mir nur gerade keine Gedanken darüber machen, was es ist. Ich werde mich später darum kümmern müssen.

      „Ava?“ Doc Ally ist sofort am Telefon. „Alles okay bei dir? Bist du in Sicherheit?“

      „Ja, ich bin in Sicherheit. Es geht mir gut“, antworte ich, weil das exakt die Worte sind, die wir für solche Situationen ausgemacht haben. Die exakte Reihenfolge, der exakte Wortlaut. Würde ich irgendetwas anderes sagen, würde Doc Ally erneut die Polizei rufen, weil sie davon ausgeht, dass mich irgendwer entführt hat oder gefangen hält und ich bedroht werde und deshalb nicht in der Lage bin, die Wahrheit zu sagen. „Ein Freund hat mich abgeholt, es war … noch ein wenig unschön, aber Jeremiah hat schließlich das Weite gesucht. Leider, bevor die Polizei kam. Mit der haben wir noch kurz gesprochen, aber sie hätte wahrscheinlich eh nicht viel machen können, außer Jeremiah zu vertreiben. Bei seiner Ex-Frau zu klingeln und zu klopfen, ist ja leider nicht strafbar.“

      „Nein, leider nicht.“ Doc Ally seufzt und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich gerade mit der freien Hand ihre Schläfe massiert, wie immer, wenn sie Stress hat.

      „Es tut mir leid. Ich habe für so viel Unruhe gesorgt …“ Ich hasse das. Ich will, verdammt noch mal, mein Leben lieber allein in den Griff bekommen, aber anscheinend gerate ich ständig in Situationen, in denen das einfach unmöglich ist und in denen ich Menschen, die mir nahestehen, Stress bereite.

      Doc Ally schnaubt.

      „Ich glaube nicht, dass du diejenige bist, die für Unruhe gesorgt hat, Ava. Das dürfte wohl eher Jeremiah gewesen sein, der es nicht aushält, dass ihm nun niemand mehr das Bett wärmt, seinen Haushalt führt und seine Kinder austrägt.“ Sie schnaubt erneut. „Ich glaube, für heute bin ich zu wütend, um noch rationale Dinge sagen zu können. Und du musst wahrscheinlich auch erst mal zur Ruhe kommen. Rufst du mich morgen noch mal an?“

      „Natürlich!“, antworte ich. „Ich danke dir für deine Hilfe. Schlaf gut, ja?“

      „Ich werde es versuchen.“ Ihre Stimme klingt jetzt weicher, und nachdem wir uns verabschiedet haben, legen wir beide auf.

      „Das war Doc Ally“, sage ich zu Cassian und verstaue mein Handy wieder in meiner Tasche. „Zu ihr bin ich geflohen, als ich damals aus der Gemeinschaft abgehauen bin.“ Ach, verdammt. Ich beiße mir auf die Lippe. Das wollte ich Cassian so eigentlich gar nicht erzählen. Ich rede wirklich nicht gern über meine Vergangenheit. Andererseits hat er es verdient, zu wissen, warum er mich mitten in der Nacht aus meiner eigenen Wohnung retten musste. „Ich bin im Prinzip in einer religiösen Sekte aufgewachsen. Keine von denen, die nur mit einem Pferdekarren herumfährt. Wir hatten immerhin Strom und fließendes Wasser, aber unsere Regeln waren nicht weniger streng.“ Ich starre aus dem Fenster. „Ich wurde mit Jeremiah verheiratet, als ich gerade sechzehn geworden bin. Zwei Jahre später bin ich geflohen. Doc Ally hat sich um mich gekümmert, bis ich nach Midway gezogen bin. Ich hatte fünf Jahre lang Ruhe.“ Ich kuschle mich etwas tiefer in den Sitz. „Ich wünschte, er wäre nie hier aufgetaucht.“
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        * * *

      

      Ich würde gern irgendetwas zusammenschlagen.

      Nein, ganz stimmt das nicht.

      Ich würde gern Avas Ex-Mann zusammenschlagen, und das, obwohl ich normalerweise gar nicht zu Gewalt neige.

      Klar, ich gehe regelmäßig zum Boxen, aber außer ein paar Trainingseinheiten gegen meinen Trainer trete ich dabei nie ernsthaft gegen jemanden an. Ich mache das eher, weil mir der Sport gut gefällt, es ein wunderbares und herausforderndes Training ist, nicht weil ich Freude daran hätte, andere Menschen zu verletzen.

      Doch heute Abend sieht das anders aus.

      Ich würde dem Arschloch, das Ava so sehr in Angst und Schrecken versetzt hat, am liebsten eine reinhauen.

      Normalerweise bewegt sich diese Frau mit dem Stolz einer Königin, den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft, voller Anmut bei jedem Schritt, bei jeder Bewegung, die sie macht.

      Und jetzt sitzt sie neben mir wie ein Häufchen Elend, den Kopf eingezogen und die Hände tief in den Ärmeln ihrer Strickjacke vergraben, als würde sie frieren und am liebsten komplett in ihrer Kleidung verschwinden.

      Aber es ist viel zu warm, um zu frieren.

      Das hat dieses Arschloch mit ihr angestellt, und ich hasse ihn dafür abgrundtief.

      „Hey …“, sage ich zu Ava, als wir auf den Parkplatz hinter der Bar einbiegen. „Geht es dir gut?“ Das ist eine dämliche Frage, dessen bin ich mir bewusst. Ich habe nur keine Ahnung, was ich sonst zu ihr sagen soll.

      „Es geht schon!“, erwidert sie, und ein halbes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, das ihre Augen jedoch nicht erreicht.

      Ich wünschte, sie würde nicht so lächeln.

      Ich wünschte, sie würde stattdessen schreien, weinen oder zusammenbrechen, irgendetwas, das sie weniger so wirken lässt, als wäre sie gar nicht mehr richtig da.

      Ich bringe sie hoch in meine Wohnung und schalte alle Lichter für sie ein, danach bugsiere ich Ava aufs Sofa.

      „Möchtest du noch etwas essen? Gleich um die Ecke gibt es eine kleine Pizzeria, die auch um diese Uhrzeit noch etwas liefert.“

      „Ich weiß nicht recht …“ Jetzt erst fällt mir auf, wie blass sie ist. „Eigentlich wäre essen gut, ich bin mir nur nicht sicher, ob ich etwas herunterbekommen kann.“ Sie wirkt, als würde sie das verlegen machen. Es ist die Art, wie sie ihren Kopf senkt und ihre Hände betrachtet, statt mich anzusehen.

      „Wie wäre es damit: Ich gehe in die Küche, mache uns ein paar Sandwiches und koche uns einen Tee. Dann kannst du schauen, ob du noch Appetit bekommst – und wenn nicht, schmecken die Brote auch noch morgen.“

      „Okay!“ Jetzt sieht sie mich endlich wieder an. „Ich kann das auch für uns übernehmen. Du bist schon mitten in der Nacht zu mir gekommen und hast mich abgeholt, du musst dir wirklich meinetwegen nicht noch mehr Mühe machen. Ich finde, ich habe dir für heute genug Umstände bereitet.“

      „Nichts da! Meine Küche – meine Regeln. Ich bereite das Essen zu. Wenn du Lust hast, kannst du mir dort aber gern Gesellschaft leisten. Oder du kannst hier auf dem Sofa bleiben und dich ein bisschen ausruhen. Wie es dir lieber ist.“

      „Ich komme mit!“, sagt sie und steht auf, und ich habe nichts anderes erwartet, obwohl es ihr bestimmt guttun würde, etwas zur Ruhe zu kommen.

      Oder vielleicht ist ein wenig Ablenkung auch noch besser. Ehrlich gesagt habe ich da überhaupt keine Ahnung.

      Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie anders helfen als mit der Zubereitung eines blöden Sandwichs.

      „Dein Ex-Mann scheint kein sehr angenehmer Zeitgenosse zu sein!“, sage ich, während ich Brotscheiben mit Käse, Ei und Schinken belege. Ich finde auch noch einen Rest Salat und zwei Tomaten.

      Ava räuspert sich.

      „Er ist, was er ist …“, sagt sie, nachdem sie eine Weile gezögert hat. „Da, wo ich herkomme, gelten andere Regeln und Normen als hier. Und mein Ex gehörte dort zumindest nicht zu den schlechtesten Menschen.“

      „Du hast gesagt, du bist im Prinzip in einer Sekte aufgewachsen?“

      Ava seufzt.

      Dann nickt sie.

      „Ich bin dort hineingeboren worden. Meine Mom wurde als Teenager schwanger, angeblich kannte sie den Vater nicht und wurde aus ihrem Elternhaus vertrieben. Genaueres dazu hat sie mir nie erzählt. Die Gemeinschaft, in der ich aufgewachsen bin, hat sie aufgenommen, und sie hat mir mal erzählt, dass sie sie dort zu Beginn mit Liebe regelrecht überschüttet haben. Sie hatte das Gefühl, endlich eine Gruppe gefunden zu haben, zu der sie sich zugehörig fühlen konnte. Eine Familie, die sie liebt. Also ist sie dortgeblieben, und das, obwohl uneheliche Kinder als Sünde galten – aber ich glaube, die Folgen konnte sie damals noch gar nicht absehen.

      Sie hat in der Küche gearbeitet, beim Essen im großen Gemeinschaftssaal serviert, hinterher alles wieder saubergemacht. Dafür hatte sie ein Dach über dem Kopf, genug zu essen und Menschen um sich, die sich um sie gekümmert haben. Als ich auf die Welt kam und älter wurde, habe ich ihr bei ihren Aufgaben geholfen. Aber ich war immer ein Bastard, ein Mensch zweiter Klasse …“ Sie seufzt tief und ich würde gerne zu ihr gehen und sie ganz fest in meine Arme schließen – aber ich will sie nicht unterbrechen, jetzt, wo sie sich endlich ein wenig öffnet. „Ich habe keine Ahnung, ob meine Mutter es nicht gesehen hat oder ob es ihr egal war, denn manchmal glaube ich, sie hat mich ein Stück weit für meine Existenz gehasst. Immerhin musste sie meinetwegen ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen. Jedenfalls war ich mein Leben lang irgendwie mit einem Makel behaftet, zumindest in den Augen der anderen. Dann wurde ich älter. In der Gemeinschaft heiraten die Mädchen schon recht früh, und als ich sechzehn wurde, begann Jeremiah, sich für mich zu interessieren.“ Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, das unendlich bitter wirkt. „Ich fand das damals toll. Er war in der Gemeinschaft sehr hoch angesehen, einer der Lieblinge des Pfarrers – und der Pfarrer war dort beinahe so etwas wie Gott. Sie haben mich Jeremiah zugesprochen. Ist das nicht ein schönes Wort? Zugesprochen. Wie ein Stück Besitz, und genauso werden die Frauen dort auch behandelt. Wir haben den Männern zu dienen. Was das angeht, ist das Leben dort wie hier vor Hunderten von Jahren. Wenn es überhaupt jemals so schlimm war. Natürlich abgesehen davon, dass es bei uns Strom gab und warmes Wasser. Nach meiner Flucht habe ich sogar herausgefunden, dass die Gemeinschaft einen eigenen Internetauftritt hat. Es gibt eine eigene Homepage und Seiten in den sozialen Medien – dabei wurde uns ständig gepredigt, solche Dinge hätte der Teufel geschaffen und wir sollten uns davon fernhalten. Aber anscheinend ist eine Sünde nicht immer eine Sünde. Sie muss wohl davon abhängig sein, wer sie begeht.“

      Mir fällt scheppernd das Messer zu Boden, das ich gerade noch in der Hand gehalten habe, und ich verfluche mich selbst dafür, denn Ava unterbricht umgehend ihren Redefluss.

      „Das ist heftig!“, sage ich, in der Hoffnung, dass sie vielleicht weiterspricht.

      „Es ist unglaublich heuchlerisch und unfair. Doppelmoral gibt es wahrscheinlich überall im Leben.“

      „Ja, wahrscheinlich!“, antworte ich und stelle Ava eine Tasse Tee hin, die sie zu sich heranzieht und ihre Hände darum schließt, obwohl der Tee vermutlich noch so heiß sein dürfte, dass sie sich die Handflächen daran verbrennt.

      Ihr scheint es nicht aufzufallen, und weil ich mir das nicht allzu lang ansehen kann, stelle ich ihr eine neue Tasse hin. Diesmal habe ich den Tee mit ein wenig kaltem Wasser vermischt.

      „Hier, nimm den – den kann man schon trinken.“ Ich ziehe die andere Tasse von ihr weg und Ava schaut mich irritiert an.

      „Danke!“, sagt sie irgendwann, und ich kann erkennen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders ist.

      Ich stelle den Teller mit den Sandwiches vor uns hin.

      „Warum hast du beschlossen, zu verschwinden?“, frage ich sie. „Natürlich liegt die Antwort auf der Hand, aber ich denke, es ist doch gar nicht einfach, wenn man kein anderes Leben kennt.“

      „Nein, das ist es tatsächlich nicht.“ Ava zuckt mit den Schultern. „In der Gemeinschaft haben sie versucht, alles von außerhalb möglichst von uns fernzuhalten. Sie haben uns beigebracht, alles sei beschmutzt, würde mit dem Teufel in Verbindung stehen … Doch die komplette Außenwelt von Menschen fernzuhalten, ist fast unmöglich. Klar, wir sind nicht auf eine normale Schule gegangen, sondern wurden innerhalb der Gemeinschaft unterrichtet. Aber später wurde es schwieriger. Ich habe zum Beispiel die Einkäufe erledigt. Da kommt man automatisch mit anderen Menschen in Kontakt, man sieht Zeitschriften und Werbefilme, man hört Radio im Hintergrund laufen. Und auch, wenn sie mich nie allein haben gehen lassen, habe ich wahrscheinlich trotzdem weitaus mehr mitbekommen, als ihnen lieb war.“ Sie schaut mich an, und jetzt ist etwas Entschlossenes in ihren Blick getreten, das mir besser gefällt als die Zaghaftigkeit von vorher. „Eventuell lag es daran, dass ich nie richtig dazugehört habe, genau wie meine Mom. Obwohl sie dort mehr als eine Familie gefunden hat, als sie wahrscheinlich jemals zuvor hatte, hat sie nie wieder geheiratet. Durch das uneheliche Kind galt sie als befleckt. Ich glaube aber, das ist ihr erst wirklich klargeworden, als sie schon viel zu tief in die ganzen Strukturen der Gemeinschaft verstrickt war, um dort je wieder rauszukommen.“ Ava greift nach einem der Sandwiches und kaut, obwohl ich nicht glaube, dass sie etwas von dem schmeckt, was sie isst. Dafür wirkt sie zu abwesend. „Ich bin wahrscheinlich neugieriger, als gut für mich ist. Ich habe bei jeder sich bietenden Möglichkeit heimlich in Zeitschriften gelesen, wenn ich die Zeit dazu hatte. Ich habe Gesprächen anderer in der Schlange vor mir gelauscht, und irgendwann ist mir klargeworden: Nicht ich bin nicht normal, wenn ich mich nach mehr, nach anderen Dingen sehne, sondern das Leben, das ich führe, ist nicht normal. Das war der erste Schritt von vielen, die mich immer weiter weggetrieben haben.“

      „Hat dein Mann dich je geschlagen?“, frage ich, weil ich das einfach wissen muss.

      „Er hat mich nicht verprügelt, wenn du das meinst. Doch als Frau eine Ohrfeige zu kassieren, wenn etwas nicht so lief, wie die Männer dort es haben wollten – das gehörte in jeder Ehe irgendwie dazu.“

      Ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht laut loszubrüllen. Dieses widerliche Arschloch!

      Ava isst noch ein weiteres Sandwich, dann wirkt sie auf einmal so müde, dass ich Sorge habe, sie könnte mit dem Kopf auf meinem Frühstückstresen einschlafen.

      „Komm!“, sage ich zu ihr. „Bringen wir dich ins Bett.“

      „Ich kann auf dem Sofa schlafen …“, wendet sie ein und steht leicht torkelnd auf.

      „Klar kannst du das. Aber ich kann das ebenso gut. Du bist todmüde und das Bett habe ich heute frisch bezogen. Das Sofa muss ich erst noch herrichten. Also leg du dich schon schlafen und ich kümmere mich um alles andere. Außerdem würde ich gern noch ein bisschen fernsehen, und das geht im Schlafzimmer nicht, weil ich dort keinen Fernseher habe.“

      „Hm“, macht Ava und wirkt nicht sonderlich überzeugt.

      „Mach dir keine Sorgen, das Sofa ist wirklich sehr bequem.“ Ich lächle sie an. „Und du willst mich doch wohl nicht von meiner abendlichen Dosis Monk abhalten, indem du mich zwingst, im Schlafzimmer zu übernachten?“

      „Ich habe schon so viel von dieser Serie gehört, aber noch nie eine Folge davon angeschaut.“ Sie versucht, ein Gähnen zu unterdrücken, aber es gelingt ihr nicht richtig, was irgendwie niedlich wirkt.

      „Dann sollten wir uns morgen ein paar zusammen ansehen. Wenn du ausgeschlafen bist.“
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        * * *

      

      Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Cassians Schlafzimmer in Beschlag nehme, aber ich bin heute zu müde, um darüber noch weiter zu diskutieren.

      Der Tag hat mich schrecklich erschöpft, und ich fühle mich gerade, als würde ich jeden Moment umfallen, jetzt, wo sich das viele Adrenalin in meinem Körper langsam abbaut.

      Cassian trägt mir die Tasche ins Schlafzimmer, obwohl ich das selbst machen könnte.

      „Du kennst dich ja aus …“, sagt er dann, und ich spüre, wie ich heftig erröte.

      Zum Glück sieht er es nicht mehr, weil er mir den Rücken zugekehrt hat und mich allein lässt.

      Als ich ihn angerufen habe, habe ich über nichts weiter nachgedacht als darüber, dass ich Hilfe brauche.

      Dass es peinlich sein könnte, wieder hier zu sein, war mir beim besten Willen nicht bewusst.

      Ich schaue mich in dem großen Spiegel an und erröte noch heftiger, denn als ich mich das letzte Mal darin angesehen habe, hat Cassian mich zum Kommen gebracht.

      Zumindest hilft der Gedanke daran, die unangenehmen Ereignisse des heutigen Tages in meinem Kopf ein wenig in den Hintergrund rücken zu lassen, und das ist schon eine Menge wert.

      Ich bin zu müde, um mich noch umzuziehen. Also hole ich nur meine Zahnbürste aus der Tasche und husche schnell ins Bad, denn ich hasse es, mit ungeputzten Zähnen schlafen zu gehen, bevor ich meine Strickjacke ausziehe und dann ins Bett falle.

      Das Bett duftet nach Cassians Waschmittel, und erneut steigen die Gedanken an unsere gemeinsame Nacht in mir hoch.

      Wir haben beide geklärt, dass wir Freunde sein wollen. Es ist das, was wir gerade brauchen.

      Trotzdem frage ich mich jetzt, ob er noch manchmal an diese Nacht denkt – denn wenn ich ehrlich sein soll, denke ich selbst ständig daran.

      Sehr viel öfter, als gut für mich ist.

      Obwohl ich so todmüde war, komme ich nicht zur Ruhe und drehe mich unruhig von einer Seite auf die andere.

      Ich hätte auf dem Sofa schlafen und mit Cassian noch eine Folge seiner Serie schauen sollen. Dort hätte es wahrscheinlich nicht so sehr nach ihm gerochen, denn sein Duft, der mich hier im Schlafzimmer überall umgibt, macht mich völlig verrückt.

      Ich stehe auf und gehe zur Tür, um zu hören, ob Cassian noch wach ist, dann höre ich das leise Murmeln des Fernsehers, also beschließe ich, noch zu ihm zu gehen.

      Klar, es wäre irgendwie lächerlich, wenn ich ihm jetzt noch vorschlage, für heute die Betten zu tauschen, doch eventuell kann ich mich noch eine Weile neben ihn setzen. Einfach nur, um runterzukommen.

      „Hey …“, sage ich, als ich barfuß zu ihm ins Wohnzimmer tappe. „Ich fürchte, ich kann nicht einschlafen.“ Ich zucke mit den Schultern, weil ich mich in diesem Augenblick irgendwie hilflos fühle. „Zu viel Aufregung, schätze ich.“

      Er sieht zu mir und lächelt mich an, und ich kann spüren, wie meine Knie davon ganz weich werden.

      Wahrscheinlich liegt es daran, dass mein Gehirn sich heute auch ein wenig zu weich anfühlt – das war einfach mehr, als ich an einem Tag verarbeiten kann.

      „Möchtest du dich noch ein bisschen zu mir setzen?“

      Er rückt auf dem Sofa zur Seite. Cassian trägt eine Pyjamahose und ein dunkelblaues T-Shirt, und ich weiß, wie albern das ist, aber ich finde ihn ziemlich sexy in diesen Klamotten.

      Ich betrachte die Tattoos an seinen Armen, die kunstvoll ineinander verschlungene Ranken und Formen bilden, erinnere mich daran, wie ich sie mit meinen Fingern erforscht habe, verbanne diese Gedanken aber schnellstmöglich wieder aus meinem Kopf. Das gehört nicht hierher.

      Als ich mich neben ihn setze, reicht er mir eine Decke.

      „Nimm!“, sagt er. „Du machst den Eindruck, als würdest du frieren.“ Erst jetzt bemerke ich, wie sich meine Brustwarzen deutlich unter dem dünnen Stoff des Tanktops abmalen, doch ich werde Cassian sicherlich nicht darauf hinweisen, dass das nicht an der Kälte liegt.

      Ich setze mich neben ihn und kuschle mich in die Decke, und für eine Weile sagen wir beide nichts, schauen nur die Serie an, die er gerade sieht, allerdings bekomme ich kaum etwas davon mit.

      Ich habe keine Ahnung, warum, aber irgendwann spüre ich, wie Tränen in meinen Augen aufsteigen.

      Wütend versuche ich, sie wegzublinzeln, denn ich will nicht weinen. Sie helfen kein bisschen weiter, diese ganzen blöden Tränen, doch heute bin ich machtlos dagegen. Die erste von ihnen kullert über meine Wange, gefolgt von einem Schluchzen, das sich auch nicht unterdrücken lässt, und dann weine ich auf einmal, völlig aufgelöst und unkontrolliert. Dabei hasse ich kaum etwas mehr, als die Kontrolle zu verlieren.

      „Hey, hey …“, sagt Cassian und zieht mich in seine Arme, wo er mich einfach festhält. Ich büße auch noch den letzten kläglichen Rest meiner Selbstbeherrschung ein und krabble halb auf seinen Schoß.

      „Es tut mir leid …“, schluchze ich und versuche, mich vergebens zu beruhigen.

      „Hör auf, dich zu entschuldigen. Manchmal muss man Gefühlen ihren Lauf lassen.“

      Er drückt mich noch ein wenig enger an sich und wiegt mich sanft hin und her, während er mit seinem Handballen kleine Kreise auf meiner Wirbelsäule beschreibt. „Ich bin bei dir, okay? Du bist hier in Sicherheit.“

      Ich beginne zu meinem Ärger noch stärker zu weinen, und Cassian flüstert mir beruhigende Worte ins Ohr, wobei er weiterhin über meinen Rücken streicht.
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      Es tut mir weh, Ava derart aufgelöst zu sehen, aber ich weiß, es wird manchmal nur noch schlimmer, wenn man versucht, seine Emotionen zu unterdrücken.

      Nach Caspars Tod habe ich oft und viel geweint, und jedes Mal, wenn ich mich bemüht habe, es nicht zu tun, ist meine Trauer anschließend nur noch schlimmer geworden.

      Also halte ich sie einfach fest, lasse sie weinen und fühle mich dabei wie ein perverses Schwein, weil es mir ziemlich gut gefällt, wenn sie wie jetzt ihre Brüste an mich drückt und ihren sexy Körper an meinen schmiegt.

      Ich sollte solche Gedanken nicht haben, nicht jetzt, wo es ihr so schlecht geht wie in diesem Moment, und auch sonst nicht, denn wir haben uns darauf geeinigt, dass das zwischen uns eine einmalige Sache war.

      Trotzdem kann ich mich nicht gegen die körperliche Reaktion auf sie wehren. Also setze ich mich anders hin, damit ich zumindest ein bisschen Platz zwischen sie und meinen sich aufrichtenden Schwanz bringen kann. Ich glaube, das Letzte, was sie in dieser Situation braucht, ist mein Ständer an ihrem Bauch.

      Ich lege uns beide hin, bette ihren Kopf auf meinem Arm und lasse weiterhin zu, dass sie sich gegen meine Brust kuschelt, denn ich bin nun mal ein egoistischer Bastard.

      Ich decke uns beide zu, weil ich vorhin das Fenster geöffnet habe, und nachts wird es schon wieder ziemlich kühl draußen. Ava soll auf keinen Fall frieren und sich womöglich noch erkälten, aber ich möchte gerade auch nicht aufstehen und das Fenster schließen, da ich sie nicht allein lassen will.

      Es dauert eine ganze Weile, bis Ava sich beruhigt hat, ihre Schluchzer leise und weniger werden, ihre Atmung ruhiger wird und ihr Körper sich langsam entspannt.

      Ich bleibe einfach bei ihr liegen, und irgendwann bin ich mir sicher, dass sie eingeschlafen ist.

      Ich lange vorsichtig nach vorn, um an die Fernbedienung zu kommen, und schalte dann den Fernseher aus.

      Das Sofa ist viel zu klein für uns. Selbst für mich allein reicht der Platz kaum aus, um wirklich bequem die Nacht darauf zu verbringen, also beschließe ich, Ava ins Bett zu tragen.

      Ich hebe sie vorsichtig hoch und sie klammert sich an mich wie ein kleines Äffchen, und auch, als ich sie auf dem Bett abgelegt habe, lässt sie mich nicht wieder los.

      „Bitte, geh nicht …“, murmelt sie im Halbschlaf. „Will nicht allein sein.“

      Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, die Nacht mit ihr gemeinsam in meinem Bett zu verbringen. Wahrscheinlich werde ich morgen früh blaue Eier haben. Allerdings hatte Ava einen derart beschissenen Tag, dass ich das gerne in Kauf nehme, wenn ich es ihr damit ein kleines bisschen angenehmer machen kann.

      Ich lege mich neben sie und decke uns erneut zu, ziehe sie dann zurück in meine Umarmung, bis ich merke, dass sie wieder eingeschlafen ist.

      Ich selbst brauche deutlich länger dafür, denn ihr süßer Duft, der mir nun permanent in die Nase steigt, macht mich völlig verrückt.

      Irgendwann gelingt es mir trotzdem.

      Und als ich am nächsten Morgen aufwache, ist Avas Körper noch immer fest mit meinem verschlungen. Am liebsten würde ich bei ihr liegen bleiben, denn es fühlt sich verdammt gut an, ihr derart nah zu sein, doch in einer halben Stunde muss ich unten in der Bar sein und Lieferungen entgegennehmen. Vorher möchte ich gerne noch duschen und wenigstens einen Kaffee getrunken haben. Ich befürchte, sonst überstehe ich den Tag nicht.

      Ich löse mich von ihr, so vorsichtig ich nur kann; Ava gibt trotzdem einen unzufriedenen Laut von sich, über den ich lächeln muss.

      Ich überlege, sie ebenfalls zu wecken, weil ich nicht weiß, ob sie heute arbeiten muss. Da sie allerdings meistens erst gegen Mittag irgendwo hinmuss, lasse ich sie lieber schlafen.

      Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob sie heute einen Arbeitstag überstehen wird, doch letztendlich ist das natürlich nicht meine Entscheidung.
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        * * *

      

      Ich wache auf, weil das Bett neben mir leer ist.

      Dass mich das wundert, bringt mich dazu, über gestern Nacht nachzudenken, was wiederum dazu führt, dass ich mich schäme, und zwar heftig.

      Ich habe mich wie ein heulendes Häufchen Elend an den armen Cassian geklammert, und als er mich ins Bett bringen wollte, habe ich ihn auch noch angefleht, bei mir zu bleiben.

      Das hätte ich wirklich nicht tun sollen, und trotzdem habe ich besser geschlafen als in den Nächten zuvor, denn seit Jeremiah hier das erste Mal aufgetaucht ist, ist es mir oft schwergefallen, ruhigen Schlaf zu finden.

      Gähnend stehe ich auf und gehe ins Bad.

      Ich sehe absolut furchtbar aus, man erkennt immer noch, wie heftig ich geweint habe. Mein Gesicht ist völlig verquollen, und ich habe leichte Kopfschmerzen, von denen ich befürchte, dass sie im Laufe des Tages schlimmer werden.

      Ich versuche es mit einer heißen Dusche, die allerdings kaum Linderung bringt, zumindest fühlt sich mein Gesicht nun nicht mehr von Tränen verklebt an.

      Anschließend lege ich ein leichtes Make-up auf und schlüpfe in ein Sommerkleid, das ich gestern noch eingepackt habe, denn heute soll es warm werden; dann suche ich meine restlichen Sachen zusammen und packe sie in meine Tasche.

      Ich mache Cassians Bett und räume alles auf, bevor ich nach unten gehe.

      Nicht, dass sonderlich viel herumstehen würde, trotzdem wirkt es, als hätte er es heute Morgen eilig gehabt, und ich will mich wenigstens ein bisschen nützlich machen.

      Im Treppenhaus ist es, als hätte ich ein Déjà-vu, denn auch diesmal geht die Tür auf und Kendall kommt heraus. Sie trägt ebenfalls ein Sommerkleid, allerdings ist ihres eine Nummer kürzer als meins.

      „Guten Morgen!“, sagt sie und klingt dabei, als hätte sie Gift geschluckt. „Cassian ist bestimmt unten, um diese Uhrzeit ist er das meistens. Er hat einen sehr geregelten Tagesablauf.“ Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Gleich müsste der Lieferant kommen, da möchte er nicht mehr gestört werden. Gerade trinkt er bestimmt noch Kaffee.“ Nun lächelt sie, als wäre das ein kleines Geheimnis, das nur sie kennen würde, und ich bin mir sicher, ihr geht es auch genau darum. Sie will mir mitteilen, wie vertraut sie mit ihm ist, und dass ich ihr nicht das Wasser reichen kann.

      Ich habe wirklich kein gesteigertes Interesse daran, mich auf solche Spielchen einzulassen.

      „Danke!“, sage ich dementsprechend und lächle sie so freundlich an, wie ich nur kann.

      Dann gehe ich durch die Hintertür in die Bar.

      Ich sehe Cassian bereits hinter dem Tresen stehen, und als er mich bemerkt, huscht ein Lächeln über sein Gesicht, das ich am liebsten für immer in meinen Erinnerungen festhalten würde, damit ich mich in dunklen Stunden daran erfreuen kann.

      „Guten Morgen!“ Er stellt etwas an seiner Kaffeemaschine ein, bevor er sich wieder mir zuwendet. „Wie geht es dir heute? Ich hätte gedacht, dass du ein wenig länger schlafen würdest.“

      Ich seufze tief.

      „Mir geht es besser, danke. Das mit gestern tut mir unendlich leid. Ich hätte dich nicht mit meinen Problemen belästigen sollen.“

      „Hey …“. Über den Tresen hinweg greift er nach meiner Hand. „Ich bin ein erwachsener Mann. Ich hätte einfach Nein sagen können, wenn ich irgendetwas nicht gewollt hätte.“ Er schiebt mir den Kaffee hin, den er offenkundig für mich gekocht hat. „Und jetzt mach dir keine Gedanken und trink deinen Kaffee. Ich habe auch noch etwas zu essen für dich besorgt.“ Er stellt einen Teller mit einem Croissant darauf neben meine Tasse. „Es ist mit Schokolade gefüllt. Ich habe mir sagen lassen, Schokolade wäre in schlechten Zeiten hilfreich.“

      „Du bist wirklich ein Schatz! Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen soll.“

      Cassian lächelt erneut.

      „Morgen habe ich einen freien Abend, da hat die Bar zu. Du könntest für uns kochen, wie wär’s? Oder musst du morgen arbeiten?“
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      Ava sieht mich an, und ich würde am liebsten in ihrem Blick versinken.

      Dass ich morgen einen freien Abend habe, ist nicht ganz richtig. Die Bar hat zwar geschlossen, aber normalerweise beschäftige ich mich zu solchen Gelegenheiten mit der Buchhaltung und anderen organisatorischen Dingen. Doch für Ava würde ich das glatt verschieben.

      „Ich habe morgen auch frei!“, antwortet sie nach einem kurzen Zögern und nippt an ihrem Kaffee. „Meine Kundin hat abgesagt, und ich habe bisher keinen Ersatz gefunden.“

      „Also …“, antworte ich ihr lächelnd. „Ich würde sagen, wir haben morgen eine Verabredung. Du kochst für uns, und wir sind quitt.“

      Ich befürchte schon, dass sie mir einen Korb geben will, denn eine Vielzahl von Emotionen huscht über ihr Gesicht, von Überraschung zu Sorge zu einer gewissen Anspannung, aber schließlich entspannt sie sich wieder und lächelt. Ihr Lächeln wirkt warm und ehrlich und ich liebe es, sie so zu erleben.

      „Also …“, antwortet sie. „Dann haben wir morgen wohl eine Verabredung.“

      Sie beißt in ihr Croissant, kaut bedächtig. Ein kleines Stöhnen kommt über ihre Lippen, es scheint ihr also zu schmecken.

      Ich lege das Handtuch, das ich bis gerade in der Hand gehalten habe, auf dem Tresen ab.

      Am liebsten würde ich Ava zu mir ziehen und sie küssen. Das Stöhnen auf ihren Lippen schmecken und sie dazu bringen, noch mehr von diesen Geräuschen von sich zu geben, doch genau in diesem Augenblick klopft es an der Tür.

      Verdammte Lieferanten.

      Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie immer im unpassendsten Moment erscheinen müssen.

      Zähneknirschend gehe ich zur Tür, um sie zu öffnen, nehme die Lieferung in Empfang, gehe alles auf seine Vollzähligkeit durch und hake es auf meinem Bestellschein ab.

      Cliff steht dabei daneben, und weil er sonst nichts zu tun hat, mustert er Ava von Kopf bis Fuß, wofür ich ihm am liebsten eine reinhauen würde, auch wenn ich es ihm eigentlich nicht verübeln kann. Sie sieht einfach entzückend aus heute. Sie trägt ein dunkelbraunes Sommerkleid, das ihre schöne helle Haut und ihre braunen Augen betont, und sie lächelt, während sie isst.

      Wenn ich nicht gerade Orangen zählen müsste, würde ich lieber Ava anstarren.

      Dementsprechend beeile ich mich mit dem Zählen und hake sogar Sachen ab, die ich nicht genau nachgezählt, sondern bloß geschätzt habe, nur um Cliff so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

      „Wer ist die Kleine?“, fragt er trotzdem, anscheinend war ich nicht schnell genug.

      „Eine Freundin!“, erwidere ich und knurre dabei fast, was Cliff dazu bringt, erstaunt sein Basecap abzunehmen und sich mit der flachen Hand über seinen militärisch kurzen Haarschnitt zu fahren.

      „Wenn sie nur eine Freundin ist, dann könntest du uns ja vielleicht miteinander bekanntmachen?“, fragt er und wirkt über diese Idee ziemlich glücklich, beinahe schon aufgeregt.

      „Sie hat kein Interesse.“ Jetzt knurre ich wirklich, und Cliffs Blick landet wieder auf mir. Gut so. Mir gefällt es zwar auch nicht sonderlich, von ihm gemustert zu werden, aber das ist immer noch besser, als wenn er das bei Ava macht.

      Er legt den Kopf leicht schief und grinst.

      „Und das weißt du so genau, weil du von einer radioaktiven Zecke gebissen worden bist, die deine Hirnströme so manipuliert, dass du nun Gedankenlesen kannst und außerdem das Bedürfnis verspürst, anderen Menschen das Blut abzusaugen?“

      „Ähm …“ Ich runzle die Stirn, weil ich gerade nicht ganz mitkomme. „Radioaktive Zecke?“

      Cliff zuckt mit den Schultern und grinst noch immer wie ein Trottel.

      „Ich dachte, das wäre mal was Cooleres als eine Spinne. Aber nachdem ich es ausgesprochen habe, muss ich selbst zugeben, wie merkwürdig es klingt. Obwohl es ja einen Markt für alle möglichen seltsamen Storys gibt. Kennst du die Geschichte von dem Typen, der sich über Nacht in eine Kakerlake oder etwas Ähnliches verwandelt hat?“

      „Das ist von Kafka!“, merke ich an.

      „Genau – es wird als Weltliteratur gehandelt. Warum also nicht auch eine Zecke? Ungeziefer bleibt Ungeziefer!“

      „Ähm. …“, sage ich noch einmal und gebe Cliff den unterschriebenen Lieferschein zurück.

      „Wie auch immer …“ Er zwinkert mir zu. „Ich habe begriffen, dass du die Kleine dort drüben für dich selbst haben willst.“ Trotz dieser Einsicht ist er so dreist und winkt ihr zu, und weil Ava so nett ist, winkt sie selbstverständlich zurück, ein leicht verwirrtes Lächeln auf ihrem Gesicht. „Obwohl ich das nicht in Ordnung finde. Sie sollte selbst entscheiden können, mit wem sie zusammen sein möchte.“ Das Arschloch macht tatsächlich Anstalten, in ihre Richtung zu gehen, und ich bin kurz davor, handgreiflich zu werden.

      „Lass sie in Ruhe!“, zische ich und balle meine Hände an meinen Seiten zu Fäusten, damit sie nicht an Cliffs Kehle landen, um ihn umgehend zu erwürgen. „Sie hat schon genug mitgemacht, sie braucht dich heute Morgen wirklich nicht. Und jetzt raus hier!“

      „Okay, okay!“ Er hebt die Arme, als wollte er sich ergeben. „Fair ist das trotzdem nicht.“ Dann dreht er sich um, pfeift irgendein Lied, das ich nicht kenne, und verlässt endlich meine Bar.

      Ich schaue ihm nach, bis er die Tür hinter sich zugemacht hat, dann schließe ich kurz die Augen.

      Das Problem ist, dass er völlig recht hat.

      Ich will nicht, dass er Ava anquatscht, weil ich sie für mich haben will. Verdammt, ich stecke echt in großen Schwierigkeiten.
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        * * *

      

      „Alles in Ordnung mit dir?“ Ich trinke den letzten Schluck meines Kaffees aus, der auch heute wieder köstlich schmeckt, und stelle die Tasse zurück, bevor ich Cassian noch einmal mustere.

      Um seinen Mund herum hat sich eine harte Linie gebildet, als hätte er zu lange zu fest die Zähne aufeinandergebissen.

      „Ja, danke, alles in Ordnung – die Lieferanten sind manchmal stressig.“ Jetzt lächelt er mich an, was den angespannten Zug ein wenig mindert, allerdings nicht ganz beseitigt.

      „Okay …“ Ich versuche es ebenfalls mit einem Lächeln, aber es will mir noch nicht richtig gelingen.

      Ich esse den letzten Rest meines Croissants und räuspere mich dann.

      „Ich muss heute arbeiten. Ich werde mir gleich ein Taxi rufen und nach Hause fahren, um meinen Lieferwagen zu holen und noch ein paar Sachen zusammenzusuchen.“

      „Du solltest heute wirklich noch nicht allein bleiben! Wer weiß, wann dein Ex-Mann wieder auftaucht?“

      Ja, wahrscheinlich hat er recht, aber ich will Cassian auf gar keinen Fall weiter belästigen. So gut kennen wir uns schließlich nicht, und ich finde, dass ich seine Gastfreundschaft bereits überstrapaziert habe.

      „Ich kann heute Nacht bei einer Freundin unterkommen.“ Ich habe Philomena geschrieben, während Cassian mit dem Lieferanten beschäftigt war. „Dann hast du dein Bett ganz für dich. Und morgen koche ich für uns, okay?“

      „Das klingt nach einem Plan!“, antwortet Cassian, doch das angespannte Lächeln ist nach wie vor vorhanden. Wahrscheinlich war der gestrige Abend auch für ihn nichts, was er so schnell vergessen wird. Ich meine, wer erlebt so etwas schon im wirklichen Leben? Selbst mir kommt das alles etwas surreal vor, und ich bin einiges gewohnt. Welcher normale Mensch muss in einer Nacht- und Nebelaktion vor seinem durchgeknallten Sekten-Ex gerettet werden?

      Ich seufze tief.

      Das ist der Grund, aus dem ich mich normalerweise gar nicht erst auf Männer einlasse. Ich habe einfach zu viel Ballast, den ich mit mir herumschleppe, und ich will andere damit nicht belasten.

      Hoffentlich werde ich mein Leben irgendwann mal so weit in den Griff bekommen, dass es sich ansatzweise normal anfühlt. Dass ich nicht ständig Leute in die Probleme meiner Vergangenheit mit einbeziehen muss. Mit ein bisschen Glück werde ich all das eines schönen Tages überwunden haben. Aber bis dahin? Bis dahin bleibe ich lieber allein. Es ist bereits kompliziert genug.

      „Ich fahre dich nach Hause!“, sagt Cassian und greift nach einem Schlüssel, der unter dem Tresen liegt. „Wer weiß, ob dein Ex noch da ist.“

      „Das brauchst du nicht. Ich gehe wirklich nur schnell mein Auto holen.“

      „Ich mache es aber trotzdem. Ich habe sonst keine ruhige Minute mehr. Außerdem muss ich ohnehin los, ich habe einen Termin.“

      „Bist du dir sicher?“ Es ist mir unangenehm, wenn er mich fährt, weil er wirklich bereits genug für mich getan hat. Andererseits finde ich den Gedanken, dass er mitkommt, durchaus beruhigend, denn ich habe Angst davor, Jeremiah könnte noch irgendwo auf mich warten.

      Eine Begegnung auf offener Straße ist natürlich weitaus weniger bedrohlich, als wenn er direkt vor meiner Wohnungstür stehen und versuchen würde, hereinzukommen. Dennoch kann ich sehr gut darauf verzichten.

      „Ich bin mir ganz sicher, Ava!“ Cassian kommt zu mir herum und greift nach meiner Hand. In genau diesem Augenblick öffnet sich die Hintertür, und Kendall kommt herein.

      Sie schaut kurz auf unsere Hände, dann ignoriert sie mich und beachtet nur Cassian.

      „Ich wollte fragen, ob du mich noch brauchst. Ansonsten gehe ich jetzt zur Arbeit.“

      Cassian runzelt die Stirn und hält meine Hand ein wenig fester, vermutlich, um mich daran zu hindern, ihn loszulassen, denn Kendalls Blicke sind mir unangenehm. Sein Griff ist nicht so fest, dass ich mich nicht daraus befreien könnte, aber er macht mir klar, wie egal es ihm ist, wenn Kendall uns so sieht. Obwohl sie zu einer völlig falschen Schlussfolgerung kommen dürfte.

      „Ich brauche dich morgens höchstens Mal, um die Lieferungen anzunehmen, Kendall. Und in solchen Fällen sage ich dir vorher Bescheid. Das weißt du doch. Dennoch danke der Nachfrage. Ich wünsche dir viel Spaß auf der Arbeit.“ In seinen Worten schwingt seine eigentliche Botschaft mit. Mach hier kein Theater! Und ich bin mir sicher, Kendall hat es ebenfalls verstanden, denn sie zieht eine beleidigte Schnute, bevor sie den Raum verlässt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

      Cassian seufzt, aber er lässt das Ganze unkommentiert, was mich irgendwie erleichtert.

      „Komm!“ Seine Hand wandert jetzt auf meinen unteren Rücken, und als wir schließlich den Parkplatz auf dem Hinterhof betreten, bin ich fast ein bisschen traurig, dass ich heute bei Philomena übernachten werde.
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      Am liebsten würde ich Ava verbieten, heute zur Arbeit zu gehen und die Nacht bei einer Freundin zu verbringen, und sie stattdessen den ganzen Tag bei mir behalten, damit ich sie immer im Auge habe.

      Sie mag vielleicht der Meinung sein, dass ihr Ex-Mann tagsüber keine Bedrohung für sie darstellt, aber ich erkenne Arschlöcher, wenn ich sie sehe, und ich habe die Panik in Avas Augen gestern bemerkt.

      Ihre Angst war enorm und sehr reell.

      Einen Idioten vor der Tür kann man einfach loswerden, aber sie hat sich absolut von ihm bedroht gefühlt. Vielleicht ist ihr das nicht wirklich bewusst.

      In seinen Augen gab es diesen fast fiebrigen Glanz, und Leute, die so schauen, sind zu allem fähig und schrecken auch vor Gewalttaten und Entführungen nicht zurück. Ich bin mir da ziemlich sicher.

      Allerdings habe ich keine Befugnis dazu, Ava zu irgendetwas zu bringen, das sie nicht will. Sie ist nicht meine Partnerin, und selbst wenn sie es wäre, hätte sie nach wie vor jedes Recht auf Selbstbestimmung.

      Trotzdem gehe ich mit ihr in ihre Wohnung. Warte dort, bis sie ihre Sachen zusammengesucht hat und bringe sie anschließend zu ihrem Lieferwagen, um sicherzugehen, dass der irre Typ ihr hier nirgendwo auflauert, denn ich will sie auf keinen Fall mit ihm allein lassen.

      Nachdem sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist, steige ich selbst wieder in meinen Wagen.

      Ich habe heute einen Termin mit meinem Anwalt, der mir beim Verkauf der Bar helfen und außerdem den Kauf der Strandbar in Kalifornien für mich regeln soll; solche Dinge überlässt man besser Profis.

      Ich habe bereits einen potenziellen Käufer für die Bar, und auch wenn mir der Gedanke, die Bar of Brothers abzugeben, unendlich schwerfällt, freue ich mich trotzdem darauf, endlich aus Midway wegzukommen.

      Ich will endlich mein Versprechen wahr werden lassen. Ich will weg von hier, von all den Erinnerungen an ein glücklicheres Leben, als es Caspar noch gab. Es wird Zeit für den Neubeginn, den ich mir nun schon so lange wünsche.

      Ich denke an Caspar und daran, wie zufrieden er jedes Mal war, wenn wir am Meer waren, wie ausgelassen, wie lebendig.

      Das ist, woran ich denken möchte, wenn ich mich an ihn erinnere. An sein früheres, sein gesundes Ich. Nicht daran, wie er immer blasser und weniger geworden ist, wie er sich ständig übergeben musste und nur noch geschlafen hat, bis er schließlich kaum noch wiederzuerkennen war. Aber diese Erinnerungen stellen sich hier in Midway zwangsläufig ständig ein.

      Ich habe so lange nach einer Bar wie der gesucht, die ich nun endlich gefunden habe.

      Ich sollte mich freuen.

      Ich sollte wirklich der glücklichste Mann auf dieser Welt sein, weil alles, für das ich so lange gearbeitet habe, nun endlich in greifbare Nähe gerückt ist.

      Trotzdem kreisen meine Gedanken um Ava.

      „Wann fliegst du hin, um dir die Bar anzusehen?“, fragt mein Anwalt mich und reißt mich damit aus meinen Grübeleien.

      „Sobald der Vertrag einwandfrei ist. Dann kann ich ihn gleich mitnehmen und die Sache in trockene Tücher bringen, wenn vor Ort alles okay ist.“

      „Du kannst es wohl kaum abwarten, wegzukommen, was?“ Jim klopft mir auf die Schulter und grinst breit. Wir sind alte Schulfreunde, und er ist ein wirklich gerissener Bastard. Ich bin froh darüber, dass er mein Anwalt ist – ich würde mich lieber nicht mit ihm anlegen wollen.

      „Du kennst mich!“, sage ich. „Ich ergreife Gelegenheiten gern beim Schopf, wenn sie sich bieten.“ Unsere Bar haben Caspar und ich damals auch quasi aus dem Nichts hochgezogen, sie war vorher kaum mehr als eine heruntergekommene Spelunke. Jetzt ist sie eine der erfolgreichsten Locations in Midway.

      „Ich werde dich vermissen, wenn du weg bist. Aber vielleicht komme ich dich mal besuchen. Kalifornien soll ja auch im Herbst noch sehr schön sein.“ Er schüttelt sich. „Wenn ich da an letzten Herbst denke – nur Sturm und Regen.“

      „Mach das, Mann. Du bist immer herzlich willkommen.“ Ich sage es, doch schon während ich es ausspreche, ist mir klar, dass sich die meisten meiner alten Freundschaften wahrscheinlich irgendwann im Sande verlaufen werden. Es ist schwer, den Kontakt über eine so weite Entfernung zu halten, da mache ich mir gar nichts vor.

      Ich unterdrücke ein Seufzen.

      Das hier sollte mich wirklich glücklicher machen, aber im Moment fühlt es sich vor allem nach einem nicht enden wollenden Abschied an.
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      Auf der Arbeit sind genug Menschen, damit ich mich dort völlig in Sicherheit fühlen kann.

      Jeremiah wird niemals hierherkommen, das wäre ihm viel zu auffällig. Er gehört nicht zu den Typen, die anderen eine Szene machen – so etwas ist nicht im Sinne der Gemeinschaft. Es hat mich eigentlich bereits verwundert, wie aggressiv er gestern Abend an meine Haustür geklopft hat, denn solche Dinge erregen schnell ungewollte Aufmerksamkeit.

      Andererseits schüchtert es auch ein, wenn jemand nicht nur unten am Haus klingelt, sondern direkt vor der Wohnungstür steht.

      Mich hat es jedenfalls eingeschüchtert.

      Mich einzuschüchtern, darin war er schon immer gut. Er hat dafür gesorgt, dass ich mich klein und hilflos fühle, als wäre ich seiner Liebe eigentlich gar nicht würdig. Als wäre ich es nicht wert, von überhaupt irgendwem geliebt zu werden.

      Und dennoch ist er jetzt hier und will mich unbedingt zurückholen.

      „Hey, Chefin.“ Einer meiner neuen Mitarbeiter kommt grinsend auf mich zu. Er versucht, mit mir zu flirten, seit ich ihn angestellt habe, und ich befürchte, er nimmt mich obendrein nicht sonderlich ernst. Allerdings ist das ein Problem, das ich bereits kenne. Ich bin jung, gerade mal dreiundzwanzig, und ich sehe auch nicht älter aus. In dieser Gesellschaft geht man davon aus, dass man in diesem Alter als Frau nichts kann, erst recht nicht sich durchsetzen, aber ich habe mich schon ganz anderen Dingen in meinem Leben gestellt als flirtenden Mitarbeitern.

      „Es heißt Ava!“, korrigiere ich ihn sanft, weil ich glaube, er findet es auf verdrehte Weise charmant, mich Chefin zu nennen. Eventuell toben in seinem Kopf auch irgendwelche Fantasien diesbezüglich herum, wer weiß das so genau. „Alle meine Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen nennen mich beim Vornamen, Ryker. So schwer ist das doch gar nicht.“ Sein Lächeln verrutscht nicht im Geringsten. Ich bin manchmal wirklich neidisch, wie viel Selbstbewusstsein manche Menschen besitzen.

      „Ich wollte dich fragen, ob du später was vorhast? Ein paar Kumpels von mir und ich werden noch etwas trinken gehen, und ich dachte, du hättest Lust, mitzukommen.“

      „Danke für das Angebot, ich weiß das wirklich sehr zu schätzen, aber ich muss darauf verzichten.“ Ich begründe meine Absage nicht. Das mache ich in solchen Fällen nie, denn es geht genau genommen niemanden etwas an, warum ich nicht mitkommen werde.

      Die Sache ist nur die: Ich treffe mich nie privat mit meinen Angestellten, von den unregelmäßigen Arbeitsmeetings, in denen wir uns alle in einer Bar treffen, mal abgesehen. Mein Job ist mir unendlich wichtig. Ich werde ihn mir bestimmt nicht dadurch vermasseln, dass ich unprofessionell mit meinen Mitarbeitern umgehe.

      Die einzige Ausnahme, die ich jemals gemacht habe, stellt Philomena dar. Aber tatsächlich haben wir erst damit angefangen, uns auch auf freundschaftlicher Ebene zu begegnen, seit sie bei mir gekündigt hat.

      Ryker wirkt ein wenig eingeschnappt.

      „Ach, komm schon. Ich bin mir sicher, es würde dir Spaß machen …“

      „Du bist mein Angestellter, ich bin deine Chefin“, antworte ich so sachlich wie möglich. „Ich möchte keinen Spaß mit dir haben. Ich möchte, dass du deinen Job erledigst.“

      Zum Glück drückt uns in diesem Moment das Catering ein neues Tablett voller Häppchen in die Hand, sodass wir uns nicht weiter unterhalten können.

      Ich hasse solche Situationen.

      Dabei ziehe ich mich für die Arbeit bereits absolut konservativ an, trage immer eine weiße, hochgeschlossene Bluse in Kombination mit einer schwarzen Hose, und binde meine Haare so streng nach hinten, wie es geht, ohne ständig Kopfschmerzen davon zu bekommen.

      Vielleicht ist es mir auch deshalb derart unangenehm, weil ich einfach nicht damit umgehen kann, wenn jemand mit mir zu flirten versucht. Das ist auch eine der Sachen, die es in meinem früheren Leben nicht gab.

      Ich schaffe den restlichen Tag ohne weitere Vorfälle, und von der Arbeit aus fahre ich direkt zu Philomena.

      „Hey, da bist du ja!“ Lächelnd öffnet sie mir die Haustür. „Jack ist heute Abend unterwegs und kommt erst später. Sie haben gerade einen neuen Trainer eingestellt, und heute Abend ist das große Kennenlernen … Wir haben das Haus völlig für uns allein.“ Sie deutet in die Küche. „Er hat uns noch etwas zu essen vorbereitet, bevor er gegangen ist. Du kannst also unbesorgt mit mir zu Abend essen.“

      Philomena grinst, und ich muss ebenfalls lächeln.

      Ich habe noch nicht allzu oft mit ihr zu Abend gegessen, aber sie sagt von sich selbst, dass sie kaum dazu in der Lage ist, eine Dose zu erwärmen, ohne den Inhalt anbrennen zu lassen.

      Dafür ist sie ein echtes Mathegenie und unglaublich gut im Umgang mit Zahlen.

      Obendrein ist sie einfach ein toller Mensch.
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      Der Termin mit meinem Anwalt bringt nicht viel Neues. Wir gehen noch ein paar Änderungen an Verträgen durch, und das Ganze zieht sich gefühlt über Stunden.

      Der Verkauf der Bar of Brothers und der Kauf des Strandlokals in Kalifornien sind heikel, denn mir läuft die Zeit davon.

      Ich will den Laden dort nicht kaufen, bevor ich meine Bar nicht losgeworden bin, aber der Verkäufer setzt mich unter Druck und hat angeblich noch einen weiteren Interessenten – was natürlich auch Taktik sein mag; ich habe keine Ahnung.

      Auf alle Fälle dröhnt mir der Kopf, als ich schließlich zu Hause ankomme.

      Immerhin muss ich heute nicht mehr arbeiten, weil einer meiner Angestellten die heutige Schicht übernimmt, genau wie morgen.

      Früher habe ich jeden Tag in der Bar gestanden. Nach Caspars Tod gab es kaum einen Ort, an dem ich mich so sehr mit ihm verbunden gefühlt habe wie in unserer Bar. Gleichzeitig hat mich die viele Arbeit paradoxerweise von meiner Trauer um ihn abgelenkt. Doch irgendwann habe ich eingesehen, dass selbst ich mal einen freien Abend oder sogar einen freien Tag brauche. Wunden heilen nicht schneller, nur weil man sie ignoriert, und auch mit Trauer wird man nicht leichter fertig, weil man sie mit viel Arbeit verdrängt. Zumindest war das bei mir so.

      Seit die Bar läuft und genug Geld abwirft, habe ich mir mehr Freiräume geschaffen. Selbst wenn ich an solchen Tagen oft noch genug andere Dinge zu tun habe, tut es mir gut, nicht mehr jeden Abend hinter dem Tresen stehen zu müssen.

      Als ich zu meiner Wohnung hinaufgehe, öffnet sich Kendalls Tür und sie kommt heraus.

      Sie hat sich schick gemacht, anscheinend will sie noch weggehen.

      „Wird das jetzt öfter passieren?“, fragt sie mich mit vor der Brust verschränkten Armen und schnieft leise.

      „Was genau meinst du?“ Ich verschränke ebenfalls meine Arme vor der Brust und muss dann über mich selbst lachen, weil unser Verhalten schlicht kindisch ist.

      „Dass diese Frau dich besucht.“ Nun lässt sie ihre Arme ein wenig tiefer sinken, um ihr Dekolleté besser in Szene zu setzen, und ich unterdrücke ein genervtes Seufzen.

      „Kendall, hör zu. Ich habe keine Lust, diesbezüglich immer wieder von vorn anfangen zu müssen. Wir sind kein Paar mehr, und wer mich in meiner Wohnung besucht, wie oft und wie lange, das geht dich nichts an.“

      „Ich wohne schließlich auch hier!“, sagt sie nun empört und lässt ihre Arme sinken.

      „Du hast doch auch vorher schon in einer Wohnung gewohnt. Hast du da auch von der älteren Dame auf dem Flur gegenüber wissen wollen, wer sie wann, wie lange und warum besucht? Oder von dem Typen im Erdgeschoss, der offenkundig seine Frau betrogen hat?“

      Sie sieht verlegen zu Boden.

      „Aber ich dachte, wir wären auch Freunde …“

      Okay, ich muss zugeben, das war mein Fehler. Als ich damals unsere Beziehung beendet habe, war sie so geknickt, dass ich ihr diese Freundschaftsnummer vorgeschlagen habe. Dabei war das absoluter Bullshit. Ich habe mich von ihr getrennt, weil sie mir furchtbar auf die Nerven gegangen ist. Egal, wie gemein das klingen mag: Ich wollte niemals mit ihr befreundet sein. Uns hat genau genommen nie etwas verbunden als ein bisschen Sex – aber das wollte ich ihr nie so an den Kopf werfen, weil sie mir einfach leidtat.

      Ich reibe mir mit beiden Händen über das Gesicht.

      Meine Kopfschmerzen werden durch den ganzen Mist noch stärker.

      „Ich weiß noch nicht, was aus mir und Ava wird, okay?“ Es kann gar nichts aus uns werden, weil ich in ein paar Wochen, spätestens in ein paar Monaten, hoffentlich hier weg sein werde. Ich habe es außer meinem Anwalt bisher niemandem erzählt, weil ich nicht unnötig die Pferde scheu machen wollte. Nicht mal meinen Eltern, die allerdings wissen, dass ich irgendwann nach Kalifornien möchte. Außerdem bin ich etwas abergläubisch, was das angeht. Ich will nichts erzählen, bevor nicht alles in trockenen Tüchern ist. „Kendall, das mit uns ist vorbei.“ Ich weiß nicht, wie oft ich ihr das mittlerweile gesagt habe, seitdem wir an diesem einen betrunkenen Abend wieder im Bett gelandet sind. „Ich kann mir keine Beziehung mit dir vorstellen. Ich liebe dich nicht, und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch nie getan.“ Das ist jetzt vielleicht ein bisschen gnadenlos, aber ich will nicht, dass sie sich in irgendetwas verrennt. Sie muss mit der Sache endlich abschließen, damit sie ihr Leben leben kann, ohne sich vergebens an mich zu hängen.

      Nun schnieft sie noch deutlicher, und ich bekomme umgehend ein schlechtes Gewissen, obwohl das Schwachsinn ist. Ich müsste ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ihr weiterhin Hoffnungen mache, nicht, wenn ich diese zerstöre.

      Also bleibe ich dieses Mal hart, auch wenn es mir schwerfällt. Ich sage einfach nichts mehr, damit meine Worte auf sie wirken können.

      „Ich glaube halt nicht, dass diese Ava die Richtige für dich ist. Sie passt gar nicht zu dir.“

      Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe.

      „Zum einen steht es dir nicht zu, das zu beurteilen. Du kennst Ava nicht, und mit Verlaub, mich hast du auch nie sonderlich gut gekannt.“ Ich möchte wetten, Kendall kennt weder mein Lieblingsessen noch meine Lieblingsband. Sie war selbst, als wir ein Paar waren, nie dazu in der Lage, zu erkennen, ob ich glücklich war oder nicht. Ob ich mich tatsächlich gefreut habe oder nicht. Zwischen ihr und mir funktioniert einfach irgendetwas nicht.

      Kendall verschränkt nun wieder die Arme vor der Brust.

      Ich habe sie getroffen, und ich weiß das. Dennoch geht es manchmal nicht anders.

      „Ich werde jetzt ausgehen!“, verkündet sie, als würde das irgendetwas ändern. „Und vielleicht bringe ich dann auch jemanden mit nach Hause!“ Sie klingt so trotzig wie eine Fünfjährige, die ihren Spinat nicht essen will. Ich denke darüber nach, ihr zu sagen, dass sie meinetwegen nichts Unüberlegtes tun soll, nichts, was sie hinterher bereut, aber ich lasse es. Ich will nicht, dass sie glaubt, ich wäre eifersüchtig – denn das ist es vermutlich, was sie mit dieser Aktion bezwecken will. Sie möchte meine Eifersucht hervorrufen.

      „Mach das. Ich wünsche dir viel Spaß und einen schönen Abend!“, sage ich daher und meine es ernst. Es würde ihr wahrscheinlich sogar guttun, einen Typen aufzureißen, der ihr gefällt, und ein wenig unverbindlichen Spaß mit ihm zu haben. Mit etwas Glück verliebt sie sich anschließend in ihn und die beiden heiraten und bekommen ein halbes Dutzend Kinder. Ich wünsche Kendall wirklich nur das Beste, aber unsere Zeit miteinander ist definitiv vorbei.

      Bevor es noch weitere Dramen gibt, gehe ich in meine eigene Wohnung und schließe die Tür hinter mir.

      Ich wünschte, Ava wäre da.

      Vielleicht würde mir ihr süßes Lächeln die Laune wieder verbessern.
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        * * *

      

      „Ich liebe eure Terrasse. Der Garten ist wirklich wunderschön.“ Ich nippe an dem Wein, den Philomena mir in die Hand gedrückt hat, und sie lächelt versonnen.

      Ich habe sie, was Jeremiah angeht, auf den neuesten Stand gebracht, aber ich möchte nicht den ganzen Abend über ihn reden. Die Gemeinschaft und er haben bereits genug von meiner Lebenszeit gestohlen, und solange ich etwas mitzureden habe, soll es nicht noch mehr werden.

      „Dieser Garten ist absolut großartig!“ Philomena lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. „Es hat mir die Entscheidung ziemlich leicht gemacht, mit Jack zusammenzuziehen. Obwohl ich das eigentlich nie wieder wollte …“

      „Du genießt es sicherlich trotzdem, oder? Also den Garten, und dass Jack ein ziemlich heißer Kerl ist?“, frage ich grinsend, und Philomena lacht leise.

      „Das auch … Er ist wirklich ein Schatz.“ Sie errötet ein wenig, und ich will lieber gar nicht genauer wissen, woran sie gerade denkt. Die beiden wohnen erst seit ein paar Wochen zusammen, nachdem es einen ziemlich unschönen Zwischenfall mit Philomenas Schwester gab und sie dringend eine neue Bleibe brauchte.

      „Wie gefällt dir dein neuer Job?“, frage ich sie. „Ich finde es immer noch eine Unverschämtheit, dass du nicht mehr bei mir arbeitest.“ Ich zwinkere ihr zu.

      „Es ist toll dort! Ich habe meine Zahlen unglaublich vermisst. Ich weiß, es wirkt für andere irgendwie seltsam, aber ich bin einfach glücklich, wenn ich Rechnungen und Gleichungen aufstellen und die Buchhaltung überprüfen kann. Und wenn du mich brauchst ….  Im Moment arbeite ich ja nur vormittags. Nachmittags und abends hätte ich sonst Zeit für dich.“

      „Alles gut!“, sage ich schnell. „Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen. Ich bin froh, wenn du mir mit meiner Buchhaltung hilfst.“ Ich räuspere mich, weil ich nicht sonderlich gut in solchen Sachen bin. „Und ansonsten brauche ich dich als Freundin wesentlich dringender. Meine Mitarbeiter sind alle mehr oder weniger ersetzbar.“

      Philomena greift zwischen den Liegestühlen hindurch und drückt kurz meine Hand. Zum Glück ist sie in solchen Dingen ähnlich unbeholfen wie ich.

      „Ich kann gar nicht glauben, dass dein Ex-Mann nach über fünf Jahren wieder vor der Tür stand.“ Sie schüttelt den Kopf, und ich seufze. „Jack wollte gar nicht wegfahren, als er davon gehört hat.“

      „Ich glaube nicht, dass Jeremiah mich hierher verfolgt hat. Und er würde auch nicht hier eindringen, das ist nicht sein Stil.“ Zumal dieses Haus vor Alarmanlagen und Sicherungskameras nur so wimmelt. Philomena hat mir mal erzählt, dass es einen privaten Wachdienst gibt, falls ein Alarm ausgelöst wird. Ich fühle mich also absolut sicher.

      „Bei dir hat er aber direkt vor der Tür gestanden?“

      „Das ist etwas anderes für ihn“, versuche ich zu erklären. „In seinen Augen sind wir immer noch verheiratet, und somit habe ich kein Recht auf einen eigenen Besitz. Meine Wohnung gehört in seiner Vorstellung dementsprechend ihm … Es ist schwer, zu erklären.“

      „Nein, ist es nicht. Er ist einfach ein rückständiges Arschloch!“, sagt Philomena im Brustton der Überzeugung, und ich muss lachen. Sie ist niedlich, wenn sie flucht.

      „So kann man das natürlich auch ausdrücken.“

      „Ich glaube, es gibt wenige andere Begriffe dafür.“ Sie schenkt uns beiden Wein nach. „Jedenfalls fällt mir nichts anderes ein, um so ein Verhalten treffend zu beschreiben. Hast du schon Pläne, wie du ihn wieder loswerden willst?“

      „Nein, leider nicht.“ Ich leere mein Weinglas mit nur einem Zug fast bis zur Hälfte. „Im Moment hoffe ich noch darauf, dass er nach ein paar Tagen einfach wieder aufgeben und verschwinden wird.“

      „Aber du glaubst nicht wirklich daran?“

      Ich denke ein paar Augenblicke über diese Frage nach.

      „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, was er von mir will. Ich bin davon ausgegangen, dass er längst wieder verheiratet wäre und einen Haufen Kinder hätte. Die Söhne, die er immer haben wollte. Söhne sind in den Augen der Gemeinschaft so viel wichtiger als Töchter.“

      „Ich hasse diesen Verein immer mehr.“ Philomena schüttelt traurig den Kopf. „Aber ich werde ohnehin nie verstehen, warum manche Menschen derart machtbesessen sind und andere unterdrücken wollen. Woran liegt so etwas nur? Zu viel Selbstbewusstsein? Oder zu wenig? Ich werde mir das nie erklären können.“

      „So geht es mir auch. Ich verstehe es einfach nicht.“ Ich stelle das Glas zur Seite, bevor ich gleich betrunken bin, denn ich möchte momentan lieber einen klaren Kopf bewahren. „Und neben den Söhnen, auf die er nun nicht hoffen kann, ist da auch noch die Sache mit dem Sex … Er hatte gern Sex.“ Er hat jede Nacht mit mir geschlafen. Ich glaube, es war der Grund dafür, dass er mich überhaupt geheiratet hat; er hat sich sexuell zu mir hingezogen gefühlt. Natürlich hätte er das niemals zugegeben.

      „Hat er dich je vergewaltigt?“, fragt mich Philomena nach einer Weile leise, und ich seufze.

      „Es fällt mir schwer, diese Frage zu beantworten. Hatte er Sex mit mir, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen und sich meine Einwilligung einzuholen? Ja, ganz eindeutig. Ich hätte ihn mir niemals als Sexualpartner ausgesucht, wenn ich wirklich eine Wahl gehabt hätte. Trotzdem habe ich mich nicht gegen ihn gewehrt, und es erschien mir normal und richtig, mich ihm hinzugeben. Er hat … mich beackert, bis er fertig war, dann ist er eingeschlafen. So lief es eben.“ Ich zucke mit den Schultern. „Aber er hat niemals Gewalt angewendet, wenn du das meinst.“

      Philomena schweigt eine Weile.

      „Beackert …“, sagt sie schließlich, und ich kann das Kichern in ihrer Stimme hören. „Das Bild in meinem Kopf werde ich jetzt niemals wieder los.“

      Ich muss ebenfalls lachen und bin ihr unendlich dankbar dafür, dass sie sich nur an diesem Teil meiner Erzählung festhält und es damit irgendwie schafft, die Stimmung zwischen uns aufzulockern.

      Ich weiß, wie mitfühlend sie ist, doch ich hasse es, wenn ich wegen meiner Vergangenheit bemitleidet werde, und ich glaube, Philomena versteht das.

      „Hattest du danach noch mal Sex? Ich meine, richtig freiwillig?“

      „Ja!“, antworte ich, und diesmal bin ich diejenige, die errötet. „Mit drei verschiedenen Männern. Ich wollte es gerne ausprobieren …“

      „Und? Wie war es?“ Nun beugt sie sich zu mir vor, als hätte sie Sorge, etwas Wichtiges zu verpassen.

      „Die ersten beiden Male waren okay. Es war nichts Besonderes, aber ich habe zumindest verstanden, warum die Menschen gern Sex haben.“

      „Und das letzte Mal?“, hakt sie nach, und ich hätte eigentlich ahnen können, dass sie es ganz genau wissen will.

      „Das letzte Mal war ziemlich klasse.“ Nun erröte ich noch heftiger.

      „Wirst du ihn wiedersehen?“

      „Das habe ich, aber wir haben beschlossen, lieber Freunde zu sein. Wir haben ein paar Mal zusammengearbeitet, und er hat mich gestern abgeholt, als Jeremiah vor meiner Tür stand.“

      „Moment mal. Hast du nicht gesagt, dass Cassian Patterson dich abgeholt hat? Der Typ mit den heißen Tattoos, dem die Bar of Brothers hier in Midway gehört?“

      „Ja.“ Ich schaue überallhin, nur nicht zu Philomena.

      „Und du hattest vorher Sex mit ihm? Wann ist das passiert?“

      „Es ist noch nicht lange her.“

      „Oh!“ Philomena reißt die Augen weit auf. „Und fand er den Sex auch so gut wie du?“

      „Ich glaube, schon?“ Ich habe mir selbst verboten, das zu hinterfragen, weil ich die Antwort gar nicht wissen will. Zu wissen, dass er es auch toll fand, würde in meinem Kopf alles nur unnötig verkomplizieren. Zu wissen, dass es ihm nicht so gut gefallen hat, würde mich ganz schön treffen.

      Aber Philomena scheint solche Überlegungen nicht anzustellen.

      „Wie oft hattet ihr denn Sex? Mehr als einmal in einer Nacht?“

      Ich räuspere mich und greife jetzt doch wieder nach meinem Wein. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dieses Gespräch im nüchternen Zustand wirklich führen möchte. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt führen möchte.

      „Es war mehr als einmal, ja.“

      „Deutlich mehr?“

      Ich räuspere mich erneut, und Philomena grinst.

      „Ava, der Typ ist kein notgeiler Teenager mehr. Wenn er in einer Nacht mehr als einmal Sex mit dir hatte, dann hat es ihm garantiert auch gefallen. Warum hätte er es sonst wiederholen sollen?“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Keine Ahnung? Vielleicht hatte er die Hoffnung, es würde bei der Wiederholung besser werden?“

      „Du redest Quatsch.“ Philomena schaut mich so ernst an, dass ich erneut lachen muss.

      „Jetzt haben wir jedenfalls keinen Sex mehr. Wir sind nur Freunde …“ Ein Zustand, den ich zugleich begrüße und bedauere, denn verdammt, der Sex mit Cassian war einfach der Hammer.

      „Hm …“, macht Philomena. „Kennst du Harry und Sally?“

      „Nein. Wer ist das? Freunde von dir?“

      „Nicht wer ist das, sondern was ist das. Es ist ein Film. Ein Film, in dem es darum geht, dass es zwischen Männern und Frauen keine Freundschaft geben kann.“ Sie zögert einen Moment. „Ich glaube bloß bedingt an diese Theorie. Aber weißt du, was? Wir gehen rein und schauen ihn uns trotzdem an. Den Film muss man einfach gesehen haben.“

      Das haben Doc Ally und Inez auch von so vielen Filmen gesagt, die wir uns angesehen haben, aber ich muss zugeben, dass ich auch gerne Filme anschaue. Es ist merkwürdig, wie fremd man sich mitunter fühlen kann, wenn man bestimmte Bezüge nicht herstellen kann, weil man ohne einen Fernseher aufgewachsen ist. Als wäre man ein Alien oder so.

      Also machen wir es uns auf dem Sofa gemütlich und schauen nicht nur Harry und Sally, sondern auch noch einen weiteren Liebesfilm, von dem Philomena meint, ich müsste ihn unbedingt kennen.

      Danach fühle ich mich kein bisschen schlauer.

      Ganz im Gegenteil.

      In meinem Kopf entstehen nur noch weitere Zweifel daran, ob es eine gute Idee ist, mich morgen mit Cassian zum Abendessen zu treffen.

      Vielleicht sollte ich ihn einfach überhaupt nicht mehr wiedersehen – aber bei dem Gedanken daran, ihn komplett aus meinem Leben zu streichen, zieht sich in meinem Bauch etwas so unangenehm zusammen, dass ich diese Idee gleich wieder verwerfe.

      Das Leben kann kompliziert sein.

      Als ich später im Bett im Gästezimmer liege, kann ich nur daran denken, ob Cassian mich wohl gerade vermisst, denn um ehrlich zu sein, vermisse ich ihn ganz schrecklich. Was irgendwie absurd ist, schließlich haben wir uns heute Morgen noch gesehen.
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        * * *

      

      Sich den ganzen Tag auf den Abend zu freuen, hat meist zur Folge, dass so ein Tag ziemlich langsam vergeht – dabei war meiner vollgepackt mit allen möglichen Dingen, die ich dringend noch erledigen musste.

      Caspar und ich wollten immer schon eine Bar haben, was wahrscheinlich daran lag, dass unser Lieblingsonkel damals eine hatte und er der coolste Typ war, den wir kannten. Irgendwie schien es uns früher der perfekte Job zu sein, als würde das Leben dann nur noch aus langen Nächten voller Partys bestehen. Wie viel Verantwortung man übernimmt, wenn man sich selbstständig macht, wie viel Arbeit es über den für jeden sichtbaren Bereich hinaus macht, das haben wir erst richtig begriffen, nachdem wir den Laden hier gekauft hatten.

      Caspar wollte direkt nach dem College nach Kalifornien, aber ich habe ihn gebremst. Ich fand es vernünftiger, erst hier ein paar Erfahrungen zu sammeln, in einer Gegend, in der wir uns bereits auskennen, wo wir wissen, wie die Leute ticken und was angesagt ist, bevor wir in die große, weite Welt aufbrechen.

      Hätte ich damals gewusst, dass Caspar dadurch niemals mehr die Chance erhalten würde, seinen Traum zu verwirklichen, hätte ich mich anders entschieden.

      Ich muss an sein breites Lächeln denken, an das Funkeln in seinen Augen, wenn er von unserer Zukunft gesprochen hat, und es fühlt sich jedes Mal an, als würde mir jemand die Luft abschnüren.

      Trotzdem haben wir die Arbeit in der Bar of Brothers beide geliebt, und es hängen so viele Erinnerungen an diesem Lokal. Es wird mir schwerfallen, es zu verkaufen.

      Mein Handy klingelt und ich erkenne Avas Nummer, also nehme ich den Anruf sofort an, auch aus Sorge, ihr könnte etwas passiert sein.

      „Hey …“, sagt sie und klingt ein wenig gestresst, aber nicht panisch. Mir fällt ein Stein vom Herzen.

      „Hey!“, sage ich ebenfalls. „Alles gut bei dir?“ Ich will diesbezüglich lieber auf Nummer sicher gehen.

      „Ja, eigentlich schon. Ich stehe nur gerade im Supermarkt und frage mich, was du wohl gerne isst und ob es etwas gibt, das du gar nicht magst?“ Jetzt klingt sie doch ein bisschen panisch, und ich muss schmunzeln.

      „Ich bin mir sicher, ich werde alles mögen, was du für mich kochst. Ich bin ein unkomplizierter Esser. Das Einzige, was ich nicht mag, sind Muscheln.“ Davon musste ich mich als Kind mal übergeben, seitdem habe ich das Zeug nie wieder angerührt.

      „Okay. Dann keine Muscheln. Das bekomme ich hin.“ Sonderlich entspannter klingt sie noch immer nicht.

      „Wir können uns auch eine Pizza bestellen, Ava. Du musst nicht für mich kochen.“ Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen solche Mühe macht. Ein wenig Aufregung ist das eine, aber sie hat wirklich mehr als genug Stress momentan.

      „Ich möchte es aber. Ich bin in einer guten halben Stunde bei dir, okay?“ Im Hintergrund läuft irgendeine Werbedurchsage und ich stelle mir vor, wie Ava da zwischen den Regalen steht und nervös an ihrer Lippe kaut. Verdammt. Ich würde sie in diesem Moment viel zu gerne küssen.

      „Ich freue mich auf dich. Bitte mach dir keinen Stress wegen des Essens.“

      „Ich versuch’s.“ Sie lacht leise, bevor sie auflegt, und ich stehe da und starre grinsend mein Telefon an, als wäre ich irgendein verliebter, trotteliger Teenager.

      Das könnte noch problematisch werden.

      Ich weiß das.

      Nur leider fühlt es sich viel zu gut an, um damit aufzuhören.

      Ich sehe mich in meiner Wohnung um und räume noch ein bisschen auf, stopfe mein getragenes Hemd von gestern in den Wäschekorb und wische noch einmal über die Arbeitsplatte in der Küche, obwohl diese völlig in Ordnung ist.

      Dann schnappe ich mir meinen Laptop und gehe ein paar Steuerunterlagen durch. Etwas, was ich seit Wochen vor mir herschiebe, aber es hält mich erfolgreich davon ab, mich ans Fenster zu stellen und auf den Parkplatz zu starren, um bloß nicht zu verpassen, wenn Ava kommt.

      Immerhin gibt es eine Klingel und ich bin mir sicher, sie ist dazu in der Lage, diese zu bedienen.
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        Ava

      

      

      Es ist verdammt lange her, seit ich das letzte Mal für jemand anderen als für mich selbst gekocht habe, und genau das macht es nun irgendwie problematisch.

      In meiner Ehe mit Jeremiah habe ich täglich gekocht, ich habe in der Gemeinschaft in der Küche gearbeitet und die Mahlzeiten für die ganze Gruppe zubereitet, weil immer zusammen gegessen wurde. Das sollte das Gemeinschaftsgefühl stärken.

      Außerdem ist es hilfreich, wenn man Menschen unter Kontrolle haben will, denn je mehr man vermeidet, dass sie sich ohne Aufsicht unterhalten können, desto geringer wird die Gefahr, dass sie sich absprechen und einen Aufstand anzetteln.

      Wenn man allein plant, abzuhauen, helfen gemeinsame Mahlzeiten selbstverständlich auch nicht weiter.

      Als ich noch für die Gemeinschaft gekocht habe, gab es jemanden, der einen Essensplan geschrieben hat, an den wir uns bei der Zubereitung der Mahlzeiten akribisch halten mussten.

      In Freiheit habe ich eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was mir wirklich schmeckt. Ich habe eine Vorliebe für die orientalische Küche entwickelt, allerdings habe ich keine Ahnung, ob Cassian so etwas auch mag, denn die Gewürze sind nun wirklich nicht jedermanns Sache.

      Trotzdem entscheide ich mich schließlich für einen Schmortopf mit Hühnerbrust, Tomaten und Datteln, der mit Safranreis kombiniert wird. Das ist eines meiner absoluten Lieblingsessen, und ich habe es schon oft genug gekocht, um mir zumindest keine Sorgen darüber machen zu müssen, dass ich es nicht hinbekommen könnte.

      Ich muss gestehen, ich bin aufgeregt und voller Vorfreude, weil ich Cassian heute Abend wiedersehe, und das ist ein Gefühl, das ich in Bezug auf Männer in dieser Form noch nie erlebt habe.

      Ist das nicht irgendwie armselig?

      Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und war noch nie in meinem Leben richtig verliebt. Ich habe keine Ahnung, ob es das ist, was ich für Cassian empfinde. Ob ich tatsächlich dabei bin, mich in ihn zu verlieben, weil ich es überhaupt nicht zuordnen kann. Aber egal, was es auch ist, es erfüllt mich gleichzeitig mit Sorge und mit kribbelnder Vorfreude auf heute Abend. Ich fühle mich, als wäre ich eine Flasche Champagner, die irgendwer zu stark geschüttelt hat, und ich hoffe, dass ich nicht irgendwann explodiere.

      Ich schließe meinen Einkauf ab, packe alle Sachen in eine Tüte und beeile mich, nach draußen zu meinem Wagen zu kommen.

      Nachdem die Einkäufe im Kofferraum verstaut sind, spüre ich eine Horde Schmetterlinge in meinem Bauch aufsteigen, weil es jetzt nicht mehr lange dauern wird, bis ich bei Cassian bin.

      Allerdings stirbt der ganze Schwarm ziemlich schnell einen jähen Tod, denn als ich mich umdrehe, steht Jeremiah vor mir.

      Seine Miene ist ernst, an seiner Schläfe zuckt ein kleiner Muskel.

      „Frau!“, sagt er zu mir, und ich habe es schon immer gehasst, wenn er mich so genannt hat. „Du kommst sofort mit mir nach Hause.“ Er hört sich an, als würde er tatsächlich davon ausgehen, dass ich mit ihm komme, und ich muss mich innerlich dagegen wappnen, es nicht auch einfach zu tun. Es ist fast, als hätte mein Körper so lange seine Befehle befolgt, dass es sich dabei nun um einen Automatismus handelt, den ich erst mal überwinden muss.

      „Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen soll, Jeremiah.“ Ich versuche, so ruhig wie möglich zu klingen. „Ich bin nicht mehr deine Frau, und ich werde es auch nie mehr sein. Ich komme nicht mit dir mit. Nie wieder!“

      Jeremiahs Brauen ziehen sich zusammen, voller Unglaube, weil ich noch immer so aufsässig bin, und es gab Zeiten, da hätte ich es auch selbst kaum glauben können.

      „Hör endlich auf mit dem Schwachsinn“, zischt er nun und greift nach meinem Arm. Ziemlich fest, derart fest, dass ich garantiert blaue Flecken davon bekommen werde.

      „Lass mich sofort los!“ Ich spreche nun laut, brülle sogar fast, und der Mann, der zwei Parkplätze weiter gerade damit beschäftigt war, Einkäufe in seinem Wagen unterzubringen, schließt den Kofferraumdeckel und schaut zu uns. Er richtet den Schirm seines Basecaps neu aus, vermutlich, um besser sehen zu können, denn er muss gegen die Sonne schauen.

      Er greift nicht ein, aber er macht auch keine Anstalten, in seinen Wagen zu steigen. Hoffentlich hilft er mir, falls die Situation hier noch weiter eskaliert. Ich nehme kurz Blickkontakt mit ihm auf und schaue dann zurück zu Jeremiah.

      „Wenn du mich nicht loslässt, wird das Folgen haben.“

      Jeremiah schnaubt nur und versucht, mich zu sich zu ziehen.

      „Ich bringe dich jetzt nach Hause.“ Seine Stimme klingt mehr als entschlossen, und eine Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper.

      „Lass mich sofort los!“ Dieses Mal spreche ich noch lauter.

      „Hey!“, sagt der Mann mit dem Basecap und kommt nun auf uns zu, aber Jeremiah hat ihn bisher nicht bemerkt. Sein Blick wandert zu einem dunkelblauen Transporter, der ebenfalls in der Nähe geparkt hat. Ich kenne das Auto, die Gemeinschaft hat gleich mehrere davon. Ich will auf gar keinen Fall, dass er mich dorthin bringt. Wenn er es schafft, mich in diese verdammte Karre zu verfrachten, bin ich ihm ausgeliefert. Das muss ich um jeden Preis verhindern.

      „Du bist ein widerliches Arschloch!“, sage ich zu Jeremiah, weil mir bewusst ist, dass er das nicht auf sich beruhen lassen wird. Und tatsächlich holt er aus, um mir eine Ohrfeige zu verpassen.

      Früher hätte das bestimmt funktioniert, aber er weiß nicht, dass ich zahlreiche Selbstverteidigungskurse gemacht habe. Ich nutze den Moment aus, in dem er abgelenkt ist, und ziehe mein Knie hoch, um es ihm mit voller Wucht in die Weichteile zu rammen.

      Jeremiah lässt mich jaulend los, presst seine Hände auf seinen Schritt, und ich flüchte in die Nähe des Mannes, der nun fast bei uns ist.

      Er stellt sich vor mich und schirmt mich mit seinem Körper ab. Er überragt meinen Ex-Mann um fast einen Kopf, und sein Kreuz ist derart breit, dass ich mich ein wenig zur Seite beugen muss, wenn ich Jeremiah sehen will.

      „Ich glaube, Sie verschwinden jetzt lieber!“, sagt er, und in seiner Stimme schwingt so viel Autorität mit, als würde er ständig Befehle erteilen.

      Es ist gut, wenn man auf sich selbst aufpassen kann, doch Verbündete gegen einen Feind zu haben, ist niemals falsch. Und Jeremiah ist mir körperlich überlegen. Ich mag ihn zwar kurzfristig ausschalten können, aber dann muss ich mich in Sicherheit bringen, und der Typ mit dem Basecap scheint mir gerade Sicherheit genug zu sein.

      „Ich werde nicht ohne meine Frau gehen!“, sagt Jeremiah und klingt dabei regelrecht fanatisch.

      „Er ist mein Ex-Mann, und ich werde ihn auf gar keinen Fall begleiten!“ Meine Stimme hört sich um einiges gefasster an, als ich tatsächlich bin.

      „Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat. Entweder, Sie verschwinden jetzt von hier, oder ich rufe die Polizei.“ Der Mann holt sein Handy aus der Tasche, und Jeremiah entscheidet sich dafür, lieber abzuhauen.

      „Wir sehen uns noch! Du bist meine Frau, und ich dulde deinen Ungehorsam nicht länger!“, sagt er, bevor er humpelnd zwischen den Autos verschwindet und in den blauen Wagen steigt, um davonzufahren.

      Ich atme erleichtert auf, auch wenn mir vor lauter Aufregung die Knie zittern.

      „Ich danke Ihnen!“, sage ich zu dem Mann, der sich mittlerweile zu mir umgedreht hat.

      „Ihr Ex-Mann scheint kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse zu sein …“

      „Nein, das ist er nicht.“

      Er runzelt die Stirn.

      „Ist es schon öfter vorgekommen, dass er Sie belästigt hat?“

      „Er ist erst vor kurzem wieder aufgetaucht.“ Ich schlinge meine Arme um mich, um das Zittern meiner Hände zu verbergen.

      „Haben Sie mal über eine einstweilige Verfügung gegen ihn nachgedacht? Sodass er sich ihnen nicht mehr nähern darf?“

      Um ehrlich zu sein, habe ich das nicht. Ich habe zwar diverse Krimiserien geschaut, in denen es um solche Dinge ging, aber manches ist noch immer nicht fest genug in meinem Kopf verankert, um es auch tatsächlich umsetzen zu können.

      „Es ist noch nicht lange wieder da ... Davor habe ich fünf Jahre lang nichts mehr von ihm gehört.“ Und es ist mir ein Rätsel, wie er mich überhaupt finden konnte. „Insofern habe ich mir bisher keine Gedanken darüber gemacht.“ Ich zögere einen Moment. „Ich bin mir auch nicht sicher, ob er sich wirklich daran halten wird.“

      „Das kann man natürlich nie wissen.“ Der Typ zieht eine Visitenkarte aus der Tasche und drückt sie mir in die Hand. „Aber falls Sie einen Zeugen bei der Polizei brauchen, können Sie mich gerne jederzeit anrufen.“

      „Ich danke Ihnen sehr!“, sage ich noch einmal, denn ich bin wirklich erleichtert darüber, dass er genau im richtigen Moment aufgetaucht ist.

      „Gern geschehen. Und nächstes Mal holen Sie besser noch mehr Schwung, dann können Sie ihn ein paar Sekunden länger ausschalten, wissen Sie …? Man muss jemandem wirklich wehtun wollen, wenn es wirken soll.“ Er tippt sich an den Schirm seines Basecaps und verschwindet dann wieder in Richtung seines Wagens.

      Ich steige in meinen und bleibe ein paar Minuten lang sitzen. Ich muss mich dringend erst beruhigen, denn gerade bin ich emotional so aufgewühlt, dass ich mich niemals ausreichend auf den Verkehr konzentrieren kann, und ich würde gerne unfallfrei bei Cassian ankommen.

      Ich bin nur froh, zu ihm fahren zu können und nicht allein in meine Wohnung zu müssen.
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        * * *

      

      „Er hat dir auf dem Parkplatz des Supermarkts aufgelauert?“ Ich beobachte Ava dabei, wie sie Wasser aufsetzt und Reis abwiegt.

      Seit sie meine Wohnung betreten hat, hat sie sich in die Küche geflüchtet, und erst, als ich sie darauf angesprochen habe, ob etwas passiert wäre, ist sie mit der Sprache herausgerückt.

      „Ja … um ehrlich zu sein, hätte ich nicht damit gerechnet, dass er an einem so öffentlichen Platz auf mich wartet.“ Sie zögert kurz. „Normalerweise hat er immer sehr viel Wert auf Diskretion gelegt. So wie in der Gemeinschaft. Wenn sich andere Menschen aus dem raushalten sollen, was man macht, tut man gut daran, nach Möglichkeit keine Aufmerksamkeit zu erwecken.“ Ein kleiner Schauder durchläuft ihren Körper, und ich würde am liebsten zu ihr gehen und sie an mich ziehen, bis sie aufhört zu zittern; aber ich bin mir nicht sicher, ob sie das gerade auch gutheißen würde.

      „Woher wusste er überhaupt, wo du wann einkaufen gehst?“, frage ich und bereue es umgehend, denn Ava dreht sich nun zu mir um, die Augen weit aufgerissen.

      „Ich habe keine Ahnung. Er muss mir irgendwie gefolgt sein! Ich kann mir nicht mal erklären, woher er weiß, dass ich hier in Midway bin.“ Sie stellt das kleine Döschen mit Gewürzen, das sie in den Händen gehalten hat, auf dem Tresen ab und umklammert dann die Kante der Arbeitsplatte, bis ihre Fingerknöchel hell hervortreten.

      Ich stehe auf und schenke ihr ein Glas Wein ein.

      „Hier, trink das!“, sage ich zu ihr und deute auf die Lebensmittel. „Willst du heute wirklich kochen? Wir könnten uns auch einfach etwas liefern lassen, wenn du dich gerade nicht danach fühlst.“

      „Nein, das passt schon!“ Ava leert das Glas in einem Zug, und ich schenke ihr nach. „Ich muss irgendetwas zu tun haben, sonst werde ich wahrscheinlich wahnsinnig. Und kochen beruhigt mich.“ Sie seufzt und zieht die Strickjacke aus, die sie getragen hat, und als ich die Abdrücke an ihrem Oberarm entdecke, drehe ich beinahe durch.

      „Hat er dich dort festgehalten?“, frage ich sie und deute auf die Spuren, die sich bereits dunkel verfärbt haben. Ich muss mich zwingen, meine Stimme ruhig zu halten und nicht zu brüllen, weil ich ihr nicht noch mehr Angst machen will.

      Sie schaut auf ihren Arm, als hätte sie es bisher gar nicht bemerkt.

      „Es sind nur ein paar blaue Flecken.“ Sie klingt, als wollte sie den Typen entschuldigen, und ich bin nun wirklich kurz davor, auszurasten.

      „Ava, er hat dir auf einem öffentlichen Parkplatz aufgelauert und versucht, dich mitzunehmen. Er muss verzweifelt sein, wenn er so etwas versucht, oder sehr, sehr leichtsinnig. So oder so – er wird es wieder versuchen. Wollen wir nicht lieber zur Polizei gehen?“

      „Ich weiß nicht …“ Sie sieht mich an, und ich kann ihren Ex gut verstehen. Diese Frau ist unfassbar schön, unglaublich liebenswert ... Wenn sie die Meine wäre, weiß ich auch nicht, ob ich sie gehen lassen könnte.

      „Doc Ally hat die Polizei ja auch bereits informiert, und es hat nichts gebracht.“ Sie hackt Knoblauch klein und meidet meinen Blick. Ich habe kaum Ahnung davon, wie sie aufgewachsen ist, aber anscheinend fällt es ihr schwer, anderen Menschen zu vertrauen, und Behörden erst recht.

      „Da hat er auch noch nicht versucht, dich zu entführen.“ Ich spreche die Dinge offen aus, denn ich bin mir nicht sicher, ob Ava wirklich begriffen hat, was da heute genau passiert ist. Nicht, weil sie zu dumm wäre, sondern weil ihr der nötige Abstand fehlt, um ihre Situation etwas nüchterner zu betrachten.

      Sie lässt das Messer sinken und sieht mich an.

      „Der Typ, der mir geholfen hat, hat etwas von einer einstweiligen Verfügung erzählt und dass ich ihn gern als Zeuge benennen könnte.“

      „Lass uns das machen, Ava. Lass uns jetzt sofort zur Polizei gehen, damit du es hinter dir hast. Das Essen kann ruhig warten.“

      „Wenn er mich tatsächlich entführen will, wird er sich dadurch bestimmt nicht aufhalten lassen. Zumal sie ihn ja gar nicht finden werden, um ihm irgendwelche Unterlagen zuzustellen. Vermutlich schläft er momentan in seinem Auto. Außerdem zählen unsere Gesetze nicht wirklich für ihn – er lebt nach seinen eigenen Regeln.“

      „Aber immerhin ist er dann noch mal aktenkundig geworden, und wenn du verschwinden solltest, wissen sie, wo sie dich suchen können. Außerdem hast du eine ganz andere Handhabe gegen ihn, wenn er wieder einfach vor deiner Tür stehen sollte.“ Ich schiebe ihr Telefon zu ihr hin. „Hast du deine Doc Ally angerufen und ihr erzählt, was heute passiert ist?“

      „Nein …“ Ava klingt auf einmal unsicher, und ich hasse es, sie so zu sehen.

      „Ruf sie an!“, sage ich sanft zu ihr. „Besprich dich mit ihr und frag sie, was sie davon hält. Das Essen hat noch Zeit, okay? Erst mal müssen wir uns darum kümmern, dass du so sicher wie möglich bist.“

      „Okay.“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe, während sie nach dem Telefon greift, und ich verlasse den Raum, um ihr ein wenig Privatsphäre für ihr Telefonat zu gewähren.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Ich bin völlig aufgelöst, nachdem ich das Telefonat mit Doc Ally beendet habe, und sie rät mir unbedingt dazu, zur Polizei zu gehen, genau wie Cassian.

      Mir gefällt das nicht, denn irgendwie macht es die Bedrohung, die von Jeremiah ausgeht, noch viel konkreter, aber natürlich lasse ich mich trotzdem von Cassian zum Revier fahren.

      „Hey, ganz ruhig. Wir schaffen das!“ Er drückt meine Hand. „Hast du die Visitenkarte mit, die der Typ dir heute gegeben hat? Es schadet bestimmt nicht, wenn du ihn als Zeugen benennen kannst.“

      Ich ziehe die Karte aus meiner Hosentasche und gebe sie Cassian, der den Namen liest und die Stirn runzelt. Dann pfeift er leise durch die Zähne.

      „Alle Achtung!“, sagt er. „Das ist niemand Geringeres als der neue Trainer der Midway Icefoxes, der sich dort heute für dich eingesetzt hat.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du Eishockeyfan bist …“ Ich rutsche nervös auf dem Stuhl hin und her, eine hässliche olivgrüne Sitzschale aus Plastik, die fest mit der Wand verschraubt ist. Müssen diese Dinger derart unbequem sein?

      Cassian gibt mir die Karte zurück und ich starre den Namen darauf an. Ich hatte ihn zwar schon gelesen, jedoch hatte ich bis gerade keine Ahnung, wer Dylan Taylor ist.

      „Ich bin auch kein großer Eishockeyfan.“ Cassian zuckt mit den Schultern. „Obwohl sich das hier in Midway ja gar nicht völlig vermeiden lässt. Aber die Presse war in den letzten Tagen voll mit Nachrichten über Taylor, der Eric McLeod ablöst, weil dieser in den Ruhestand gehen will. Das war großes Thema in allen Zeitungen, und der Name des neuen Coachs ist vor ein paar Tagen verkündet worden.“

      „Hm.“ Ich lese die Sportnachrichten nie, weil ich mich überhaupt nicht für Sport interessiere, allerdings erzählt Philomena mir ab und an mal was, da ihr Mann der Torwart-Trainer der Icefoxes ist. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, dass Jack gestern unterwegs war, um den neuen Trainer kennenzulernen. Hier in Midway ist Eishockey wirklich eine Riesensache. „Ist das nun gut oder schlecht für mich?“

      „Gut, würde ich schätzen.“ Cassian greift erneut nach meiner Hand, um sie festzuhalten, und ich bin ihm unendlich dankbar dafür, dass er für mich da ist. „Ich wette, die interessieren sich dadurch erst recht für deinen Fall. Schon allein, damit sie einen Grund haben, den neuen Coach anzurufen und vielleicht sogar zu Gesicht zu bekommen.“

      Cassian zwinkert mir zu, und ich versuche zu lächeln, aber es fällt mir gerade ziemlich schwer.

      Außerdem behält er recht.

      Als der Polizist, der meinen Fall aufnimmt, die Visitenkarte mit der Telefonnummer von Mr. Taylor in die Hände nimmt, werden seine Augen groß.

      „Ich bin gleich zurück …“, verkündet er, und als er zurückkehrt, wirkt er fast noch nervöser als ich. „Ihr Zeuge ist gerade in der Nähe und hat sich bereiterklärt, hier zu erscheinen, um seine Aussage aufnehmen zu lassen!“ Seine Stimme klingt, als ob ihm gerade jemand eröffnet, dass er dieses Jahr die doppelte Menge an Geschenken zu Weihnachten erhalten wird.

      Kurze Zeit später geht die Tür auf. Cassian und ich sitzen wieder im Wartebereich, aber ich erkenne Dylan Taylor sofort, als er das Revier betritt.

      Diesmal trägt er kein Basecap. Sein dunkles Haar ist kurzgeschnitten und er überragt die meisten Anwesenden um fast einen halben Kopf. Als er mich erkennt und anlächelt, kann ich hören, wie alle anwesenden Frauen kollektiv seufzen.

      „Hey, Kleiner!“, sagt eine Frau, die aussieht wie eine Prostituierte und ein paar Stühle weiter auf irgendetwas wartet. Vielleicht soll sie vernommen werden. „Oder sollte ich lieber Großer sagen?“, schnurrt sie dann. „Ich bin bald hier fertig, wartest du noch auf mich? Ich kann dir Dinge beibringen, von deren Existenz du nicht mal was geahnt hast …“

      Dylan Taylor lehnt sich lässig gegen die Wand und betrachtet die Frau kurz.

      „Meiner Erfahrung nach sollten manche unbekannten Dinge auch lieber unentdeckt bleiben.“ Er zwinkert ihr zu. „Aber danke für das Angebot.“

      Die Frau will noch etwas erwidern, doch sie kommt nicht dazu, weil in diesem Moment der Polizist, der unsere Anzeige aufgenommen hat, aus einem Büro stürzt und Mr. Taylor bittet, einzutreten.
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        * * *

      

      Als wir vom Revier zurück in meine Wohnung fahren, ist Ava deutlich zu still. Die ganze Sache nimmt sie sehr mit, was ich verstehen kann, denn selbst mich nimmt es mit, und ich bin nicht einmal so direkt betroffen wie Ava.

      „Hey“, sage ich zu ihr. „Was hältst du davon, wenn wir uns von unterwegs noch etwas zu essen mitnehmen?“

      „Ich weiß nicht recht …“ Sie gähnt. „Eigentlich wollte ich für dich kochen …“

      Das scheint ihr wichtig zu sein, aber es ist viel zu spät, um sich jetzt noch an den Herd zu stellen. Unser Besuch bei der Polizei hat eine halbe Ewigkeit gedauert, und ich denke, Avas Tag war anstrengend genug.

      „Du könntest morgen kochen.“ Ich zucke mit den Schultern. „Du sollst ohnehin erst mal bei mir blieben und nicht zurück in deine Wohnung gehen. Das war eine polizeiliche Anordnung, und die willst du bestimmt nicht ignorieren?“

      Sie lacht leise.

      „Der Polizist dachte, wir wären ein Paar.“

      „Es ist völlig egal, was er gedacht hat, er hat damit trotzdem recht. Du kannst auf keinen Fall allein zurück in deine Wohnung, und auch ansonsten solltest du in den nächsten Tagen lieber aufpassen. Irgendwann wird dein Ex-Mann hoffentlich aufgeben und einsehen, dass er keine Chance mehr hat. Oder er wird verhaftet. Aber bis dahin solltest du lieber bei mir bleiben.“

      Ava versteift sich neben mir.

      „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Du willst deine Wohnung doch auch mal wieder für dich haben.“

      Wenn ich ehrlich bin, dann finde ich den Gedanken, mir meine Wohnung mit Ava zu teilen, wesentlich reizvoller, als dort allein zu sein. Was mich erstaunt, denn so war es noch nie, wenn eine Frau bei mir war. Allerdings weiß ich nicht, ob sie das gern hören würde.

      „Ich mag es, Gesellschaft zu haben.“ Das entspricht immer noch der Wahrheit, mindert meine eigentlichen Empfindungen allerdings ein bisschen ab. „Mach dir darüber bitte keine Gedanken. Du brauchst einen Platz, wo du Unterschlupf finden kannst, und ich habe eine Wohnung.“

      „Ich könnte auch Philomena fragen“, sagt Ava nachdenklich.

      „Hast du mir nicht erzählt, ihr Freund und sie wären noch nicht sehr lange zusammen? Ich will niemandem etwas unterstellen, aber ich glaube kaum, dass es frischverliebte Pärchen gibt, die begeistert davon wären, ständigen Übernachtungsbesuch zu haben.“ Ich setze den Blinker, um in Richtung eines kleinen chinesischen Restaurants abzubiegen, das ganz in der Nähe meiner Wohnung liegt.

      „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gibt Ava ein wenig kleinlaut zu und scheint auf einmal fast in ihrem Sitz zu verschwinden. „Ich weiß, es klingt erbärmlich, aber ich kenne außer Philomena und dir hier in Midway niemanden, bei dem ich ein paar Tage wohnen könnte …“

      Mir fällt beinahe ein Stein vom Herzen, als sie das sagt, auch wenn ich mich gleichzeitig schlecht fühle deswegen.

      So etwas sollte nicht sein.

      Ava ist noch jung, sie ist ein unglaublich liebenswerter Mensch. Sie sollte eine Familie haben, die sie in solchen Momenten aufnehmen kann. Sie sollte nicht ganz auf sich allein gestellt sein.

      Trotzdem freut sich der widerlich egoistische Teil in mir darüber, denn ich habe sie gern bei mir und ich will sie unbedingt in meiner Wohnung haben.

      Ich will wissen, dass sie in Sicherheit ist, und weil ich in vielen Dingen ein ziemlicher Kontrollfreak bin, fühlt es sich für mich am besten an, wenn sie bei mir bleibt.
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        Ava

      

      

      In mir herrscht in so vielerlei Hinsicht Chaos, dass ich schon völlig den Überblick verloren habe.

      Die ersten Tage und Wochen nach meiner Flucht habe ich in permanenter Angst gelebt.

      Die Gemeinschaft war nicht weit weg; ich war erst gerade von dort abgehauen. Damals habe ich jeden Augenblick damit gerechnet, geschnappt und zurückgebracht zu werden. Selbst bei Doc Ally und Inez im Haus, obwohl mir klar war, wie schwachsinnig das ist – denn die beiden hätten niemals jemanden hereingelassen, außerdem wusste ja niemand, wo genau ich bin.

      Dennoch war die Angst damals eine ständige Begleiterin; manchmal war es fast so, als wäre sie schon zu meiner Freundin geworden. Ich habe gelernt, damit zu leben, und im Laufe der Wochen und Monate wurde es besser.

      Ganz weggegangen ist das Gefühl der Bedrohung nie.

      In den Augen der Gemeinschaft habe ich etwas sehr, sehr Schlimmes getan, und selbst ich kann mich von dem Gedanken, sündig und ungehorsam gewesen zu sein, nicht immer vollständig lösen. Ich will nicht mehr gläubig sein. Ich habe auf die harte Tour gelernt, wie schnell so etwas ausgenutzt werden kann, und mein Verstand lehnt sich dagegen auf, zu glauben. Trotzdem steckt es noch immer in mir. Die strikten Regeln und Gesetze der Gemeinschaft kann ich nicht aus mir herausreißen. Ich weiß, dass es für mich überlebenswichtig war, von dort wegzugehen, dennoch haben die Menschen, die Regeln, der Tagesablauf dort einen großen Teil meines Lebens ausgemacht, und manchmal tut der Verlust noch weh. Ich habe alles zurückgelassen, was ich jemals gekannt oder geliebt habe. Alles, wofür ich vorher gelebt habe. Es ist, als hätte mir jemand ein krankhaftes Körperteil amputiert. Es hätte mich umgebracht, wenn es drangeblieben wäre, trotzdem trauere ich noch immer darum und werde es vielleicht mein Leben lang vermissen, auch wenn es überlebensnotwendig war, mich davon zu trennen.

      Gleichwohl weiß ich, dass ich es wahrscheinlich nicht überleben werde, wenn ich je dorthin zurückgehen müsste. Ich bin nicht mehr in der Lage, dort zu leben. Deshalb macht es mir so schreckliche Angst, Jeremiah zu begegnen. Allein dieser verdammte Geruch nach Lavendel sorgt dafür, dass es mir die Kehle zuschnürt und ich das Gefühl habe, an der Last meines alten Lebens zu ersticken.

      Früher habe ich diese Angst noch viel öfter gespürt.

      Doch es wurde besser, als ich nach Midway gekommen bin, über tausend Meilen von dem Grundstück der Gemeinschaft entfernt. Außerdem war ich bereits drei Jahre von dort weg, als ich hierherkam. Ich habe wirklich gehofft, dass sie mich vergessen haben.

      Dass Jeremiah nun aufgetaucht ist, wirft mich völlig aus der Bahn.

      Es ist, als ob all meine alten Ängste und Sorgen mit einem Schlag zurückgekehrt wären, und ich kann mir nicht mal einreden, einfach bloß paranoid zu sein, einfach bloß unter Verfolgungswahn zu leiden, weil er mich tatsächlich verfolgt.

      Bei dem Gedanken daran bekomme ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.

      Ich ziehe meine Strickjacke enger um mich und versuche, im Autositz zu versinken.

      „Alles okay?“ Cassian streckt seine Hand nach mir aus und legt sie mir aufs Bein. Ich kann die Wärme seiner Haut durch den dünnen Stoff meines Sommerkleides spüren, und ich entspanne mich ein wenig.

      „Es geht schon“, antworte ich ihm. „Es ist nur alles etwas viel gerade.“

      „Wir bekommen das hin, okay?“ Er sieht mich kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf die Straße richtet. „Ich bin für dich da.“

      „Danke“, murmle ich und blicke aus dem Fenster. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll, wirklich nicht, aber ich habe auch keine andere Wahl, als seine Hilfe anzunehmen.

      Zumal er mir guttut. In Cassians Nähe fühle ich mich ruhiger, beschützter. Ich habe nicht ständig den Drang, mich umzusehen, um zu kontrollieren, ob Jeremiah irgendwo hinter der nächsten Ecke lauert, um mich niederzuschlagen und mitzunehmen.

      Cassian hält vor einem chinesischen Restaurant an.

      „Isst du gerne asiatisch?“, fragt er mich, und ich nicke.

      „Ich liebe stark gewürztes Essen. So etwas gab es früher nicht, ich habe es erst bei Doc Ally entdeckt. Sie und ihre Frau Inez haben mir alles Mögliche an Essen vorgesetzt, und eine Zeitlang konnte ich gar nicht genug von scharfen und exotischen Gewürzen bekommen.“

      „In dem Fall bist du hier genau richtig!“ Er steigt aus, und ehe ich reagieren kann, hat er mir schon die Beifahrertür geöffnet und hält sie mir auf.

      Dann legt er seine Hand auf meinen Rücken.

      Cassian berührt mich oft, und ich frage mich manchmal, ob das die Grenze einer normalen Freundschaft wohl überschreitet, aber ich liebe seine Berührungen viel zu sehr, um mich daran zu stören. Am liebsten würde ich mich in seine Arme werfen und ihn anflehen, dass er mich fest an sich drückt und niemals wieder loslässt, doch da ich ein vernünftiges Mädchen bin, gehe ich einfach weiter.
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        * * *

      

      Ava besteht darauf, unser Essen zu bezahlen, und auch wenn mir das widerstrebt, lasse ich es zu, weil ich verstehen kann, dass sie mir gerne etwas zurückgeben möchte.

      „Sollen wir noch bei dir zu Hause vorbeifahren, damit du eine Tasche packen kannst?“, frage ich sie, als wir wieder in meinem Wagen sitzen.

      „Aber dann wird das Essen kalt!“ Sie zupft nervös am Saum ihrer Strickjacke herum.

      „Ich habe eine Mikrowelle, wir wärmen es einfach wieder auf. Da es so aussieht, als würdest du nun länger bei mir bleiben, brauchst du doch bestimmt noch ein paar Sachen, oder?“ In die Tasche, die sie mithatte, als ich sie vorgestern geholt habe, ging auf keinen Fall mehr als für ein oder zwei Tage hinein, und ich weiß nicht, ob sie zwischendurch noch mal zu Hause war. Ich hoffe es nicht, denn der Gedanke, dass ihr Ex sie dabei beobachtet hat, genügt, damit sich mein Magen unangenehm zusammenzieht.

      „Ein paar zusätzliche Sachen wären schon nicht schlecht …“ Ava seufzt und lässt ihren Kopf nach hinten gegen die Stütze sinken. „O Mann! Was für ein Chaos. Es tut mir wirklich leid, Cassian.“

      „Du kannst doch beim besten Willen nichts dafür!“ Ich halte an einer roten Ampel und nutze die Zeit, um Ava anschauen zu können. „Dein Ex wäre eigentlich derjenige, der sich entschuldigen müsste.“

      „Er dürfte das ein klein wenig anders sehen, fürchte ich.“

      „Und ich fürchte, er ist ein Arschloch.“

      Ava lacht leise, und das gefällt mir viel besser, als wenn sie ein ernstes Gesicht machen würde.

      „Als wir verheiratet worden sind, dachte ich, ich hätte das große Los gezogen. Alle jungen Frauen waren irgendwie verliebt in Jeremiah. Er sah so gut aus – zumindest im Verhältnis zu den anderen Männern. Und er war nicht so aufbrausend wie die anderen, als hätte er so etwas nicht nötig.“ Sie schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich dachte, ich hätte riesiges Glück, als er sich für mich entschieden hat.“

      „Ich möchte wetten, die anderen jungen Männer haben das anders gesehen. Wahrscheinlich hätte dich jeder gern genommen, Ava. Du bist wunderschön, und du bist clever.“ Und außerdem ist sie so verdammt sexy, dass wahrscheinlich jeder Kerl einen Ständer bekommt, der sich zu lange in ihrer Nähe aufhält. Es sei denn, er ist tot. Oder macht sich nichts aus Frauen. Aber das spreche ich lieber nicht laut aus, weil ich befürchte, sie würde sich mit diesem Wissen unwohl fühlen.

      „Ich weiß es nicht!“ Ava schließt einen Moment lang die Augen. „Solche Dinge wurden nicht besprochen. Selbst bei den jungen Frauen hat es mir nur ihr Kichern verraten, jedes Mal, wenn Jeremiah in ihre Nähe kam. Und die bösen Blicke, die sie mir zugeworfen haben, als klar wurde, dass er ausgerechnet mich will. Ich hatte in der Gemeinschaft nicht den besten Stand, weil ich als uneheliches Kind zur Welt gekommen bin.“

      „Das war ein wirklich hinterwäldlerischer Haufen, kann das sein?“ Wut steigt in mir hoch, wenn ich daran denke, was Ava wahrscheinlich alles durchgemacht hat.

      „Ja, das sind sie wohl. Ich habe allerdings lange gebraucht, bis ich das begriffen habe.“

      „Woher solltest du es auch wissen? Unser Umfeld prägt uns schließlich, und wir halten das, was wir tagtäglich erleben, für normal, bis wir etwas anderes erfahren.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      Mittlerweile sind wir an Avas Wohnhaus angekommen, und selbst ich kann mich nicht davon abhalten, meinen Blick in alle Richtungen zu wenden, um sicherzugehen, dass Jeremiah nirgendwo zu sehen ist.

      Ava sprintet fast zur Eingangstür, und ich folge ihr ebenso schnell, da ich sie nicht alleinlassen möchte.

      Ihre Wohnung ist hübsch, klein und sehr aufgeräumt.

      Während sie in ihrem Schlafzimmer verschwindet, um ihre Sachen zu packen, schaue ich mich in ihrem Wohnzimmer um.

      Es gibt ein Regal, das mit zig verschiedenen Büchern vollgestopft ist, eine bunte Mischung aus Klassikern, Liebesromanen, Krimis und jeder Menge Kochbüchern.

      In einem ansonsten leeren Regalfach stehen ein paar gerahmte Fotografien, mit Ava und zwei weiteren Frauen darauf: eine großgewachsene, schlanke Afroamerikanerin, die andere ist hellhäutig und blond mit strahlend blauen Augen. In der Mitte der beiden steht Ava, und sie lächeln alle drei in die Kamera. Ich vermute, dass es sich bei den Frauen um Doc Ally und Inez handelt.

      „Möchtest du die Bilder mitnehmen?“, frage ich sie, als sie aus ihrem Schlafzimmer kommt, weil ich davon ausgehe, dass sie ihr wichtig sind.

      „Ich glaube, schon. Danke, ich hätte sie wahrscheinlich vergessen.“ Sie greift danach und packt sie mit in ihre Tasche. „Ich denke, ich habe erst mal alles, was ich brauche.“

      „Sollte noch etwas fehlen, können wir ja jederzeit wieder herkommen und es holen.“

      „Klar, es ist ja nicht sehr weit …“ Sie sieht sich unschlüssig um.

      „Ava?“

      „Hm?“

      „Bitte versprich mir, nicht allein herzukommen. Lass dich von irgendwem begleiten, okay?“ Ich erinnere mich zu gut an vorgestern und daran, wie Jeremiah vor ihrer Tür stand. In Häusern wie diesem findet man doch meistens jemanden, der einen hereinlässt, und ich will auf keinen Fall, dass Ava ein solches Risiko eingeht.

      Sie atmet ein paarmal tief durch und reibt sich dann über die Augen.

      „Okay“, sagt sie schließlich, und allein dieses Zugeständnis zeigt mir, wie enorm ihre Angst sein muss, denn ansonsten würde sie wahrscheinlich viel zu große Bedenken haben, mir zur Last zu fallen.

      „Lass uns von hier verschwinden, langsam habe ich wirklich Hunger!“ Wie auf Kommando beginnt mein Magen zu knurren, und Ava lächelt mich an.

      „Ich dachte, ich würde heute keinen Appetit mehr bekommen, aber allmählich habe ich auch Hunger!“, gesteht sie und geht in Richtung Tür.

      Ich hole sie ein und nehme ihr die Tasche ab.

      „Lass mich das tragen.“

      „Ich kann das auch selbst machen. Sie ist nicht sonderlich schwer.“

      „Das weiß ich.“ Ich bin mir sicher, dass diese Frau fast alles selbst schafft, wenn sie es will, denn sie ist die stärkste Person, die mir jemals begegnet ist. „Lass mich das trotzdem für dich übernehmen, okay?“

      Sie überlässt mir ihre Tasche und schließt dann die Wohnung hinter uns ab, drückt sogar noch einmal gegen die Tür, um sicherzugehen, dass sie auch tatsächlich verschlossen ist.
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      Erst, als wir endlich wieder in Cassians Wohnung angekommen sind, habe ich das Gefühl, halbwegs durchatmen zu können.

      Als ich tief seufzend in seiner Küche stehe, legt er mir beide Hände auf meine Schultern und massiert mich sanft.

      „Hey …“, sagt er. „Das wird schon, okay? Jetzt bist du erst mal bei mir, und dann schauen wir weiter, was die Polizei sagt. Er mag ja glauben, dass einzig Gott über ihn urteilen kann, aber die Justizbehörden dieses Landes sehen das wahrscheinlich ein bisschen anders.“

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Zumindest hoffe ich, dass er recht haben wird. Ich lehne mich gegen Cassian, hinein in seine Umarmung. Es ist mir egal, dass wir eigentlich nur Freunde sind, ich kann gerade unmöglich auf diese Nähe verzichten.

      „Lass uns erst mal essen, okay?“ Er beugt sich über mich und küsst mich auf den Kopf. „Mit vollem Magen sieht die Welt doch meistens gleich ein wenig besser aus.“

      Ich decke mit ihm zusammen den Tisch, der an die Küche angrenzt.

      „Ich mag deine Wohnung übrigens sehr!“, sage ich zu ihm. Sie ist relativ groß, besteht aber nur aus zwei Räumen – einer offenen Wohnküche mit Wohnzimmer sowie dem Schlafzimmer, einer Gästetoilette und einem Bad.

      Alles hier ist offen und einladend, und am Tisch würden locker acht Personen Platz finden. „Hast du häufig Besuch?“

      Cassian zuckt mit den Schultern.

      „Ab und an. Früher war meine Familie oft hier, aber seit dem Tod meines Bruders ist es schwieriger geworden. Und ich mache auch nicht mehr so viele Partys wie früher.“ Er lacht leise. „Ich bin älter und gesetzter geworden.“

      Ich bin mir sicher, es steckt noch mehr dahinter, doch Cassian hat sein Gesicht abgewendet, und ich vermute, er will gerade nicht darüber sprechen.

      „Wie alt bist du eigentlich?“, frage ich ihn also, statt auf den Tod seines Bruders einzugehen. Ich habe ihn bisher nie danach gefragt, weil es mir nicht wichtig erschien. Warum auch? Man sollte Menschen wirklich nach anderen Kriterien beurteilen.

      „Ich bin einunddreißig.“ Er betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. „Zu alt für dich?“

      „Ich dachte immer, man wäre so alt, wie man sich fühlt …“ Ich zwinkere ihm zu, nehme die Deckel von unserem Essen ab und stelle es auf den Tisch.

      Seine Frage verwirrt mich, denn es ist völlig egal, wie alt Freunde sind, oder nicht? Wenn es um eine Beziehung geht … Ich verschlucke mich fast an dem Reis, den ich mir gerade in den Mund geschoben habe.

      Cassian sitzt mir gegenüber und grinst nur breit, als wüsste er genau, was in mir vorgeht, und wahrscheinlich weiß er das auch.

      Ich habe das Gefühl, er kennt mich so gut wie kaum jemand anderes.

      Bei jedem anderen wäre mir das unangenehm, denn wer hat es schon gern, wenn er durchschaut wird?

      Aber bei Cassian gefällt es mir.

      Ich möchte, dass er einfach alles von mir weiß, alles von mir kennt, und mich danach immer noch mag. Mich nach wie vor mit diesem Blick ansieht.

      Und eventuell will ich sogar viel mehr als das.
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      Der Abend verläuft ruhig, wir sitzen einfach nur am Tisch, essen und unterhalten uns.

      Sich mit Ava zu unterhalten, ist etwas Besonderes. Sie hat diese ganz bestimmte Art, einem zuzuhören, den Kopf leicht schiefgelegt und in ihre Hand gestützt, mit großen Augen, als würde sie alles, was man erzählt, zum ersten Mal hören – und vielleicht ist das auch so.

      Sie geht erstaunlich offen mit ihrer Vergangenheit um, trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, so zu leben wie sie.

      Obwohl ich es nicht wollte, erzähle ich ihr schließlich doch noch von Caspar.

      „Wir waren unzertrennlich früher. Ich glaube, wir haben jedes Klischee über Zwillinge erfüllt. Seit er tot ist, fühlt es sich an, als würde ein Teil von mir fehlen. Auf den Tod seiner Großeltern und wahrscheinlich auch irgendwann seiner Eltern ist man innerlich doch mehr oder weniger vorbereitet. Natürlich hinterlassen sie eine große, schmerzhafte Lücke, wenn sie nicht mehr da sind, aber trotzdem ist man sich darüber im Klaren, dass sie höchstwahrscheinlich vor einem selbst sterben werden. Aber bei Caspar war das etwas völlig anderes. Ich glaube, es gab Zeiten, in denen wir gedacht haben, wir würden ewig leben. Und obwohl ich Zeit hatte, mich mit seinem Tod und seiner Krankheit auseinanderzusetzen, kam dann doch alles viel zu plötzlich. Manchmal kann ich es selbst noch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Es gibt Tage, da warte ich nur darauf, dass er die Tür zur Bar öffnet, sein ansteckendes Lächeln auf dem Gesicht, und mich mit einer Geschichte über seinen Tag unterhält. Der beschissene Krebs hat mich um meinen Bruder, einen der wichtigsten Menschen in meinem Leben, betrogen. Manchmal fühle ich mich, als wäre ich dadurch auf eine Art verwaist, die ich nicht in Worte fassen kann.“ Ich schüttle leicht den Kopf, als könnte das die Emotionen vertreiben, die mich immer überrollen, wenn ich an ihn denke.

      „Das tut mir sehr leid!“, sagt Ava und greift nach meiner Hand. „Es muss schlimm sein, jemanden zu verlieren, der einem so nahe stand. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sein muss, einen Bruder oder eine Schwester zu verlieren.“

      „Es ist die Hölle!“ Ich fasse ihre Hand ein wenig fester, weil es sich gut anfühlt, sie zu spüren. Sie tröstet und erdet mich auf eine Art, die ich vorher noch nie kennengelernt habe. „Irgendwie lernt man, im Laufe der Jahre damit zu leben. Es bleibt einem ja nichts anderes übrig. Und ich habe das Gefühl, dass ich mein Leben nun für uns beide nutzen muss. Als wir damals die Bar of Brothers aufgemacht haben, haben wir gedacht, unser gesamtes Leben läge noch vor uns. Wir hatten so viele Träume, Dinge, die wir gemeinsam machen wollten – und dann war es für ihn auf einmal einfach vorbei.“

      „Dein Bruder wäre bestimmt stolz, wenn er sehen würde, was du aus der Bar gemacht hast! Sie ist der Laden in Midway, wenn man cool und hip sein will.“ Sie lächelt. „Zumindest behauptet Philomena das, und sie weiß es von Jack. Ich glaube, auf Philomenas und mein Urteil wäre in solchen Fällen ansonsten nicht unbedingt Verlass.“ Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht. „Aber auch wenn ich keine Ahnung davon habe, was cool ist und was nicht, mag ich deine Bar sehr.“

      Merkwürdigerweise ist mir Avas Meinung in diesem Moment deutlich wichtiger als das allgemeine Ansehen meines Ladens.

      Sie schafft es einfach so, mich damit glücklicher und stolz zu machen.

      „Das Tattoo auf deiner Brust, das direkt über deinem Herzen – hast du es dir für deinen Bruder stechen lassen? Die beiden ineinander verschlungen Fische? Seid ihr beide das?“

      „Ja … sie sollen für uns beide stehen. Caspar hat das Meer und den Strand so sehr geliebt! Er wollte eines Tages nach Kalifornien gehen, dort auch eine Bar eröffnen, oder ein kleines Restaurant …“ Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme zu versagen droht. „Aber dann ist es nicht mehr dazu gekommen. Er ist hier gestorben, im Krankenhaus, ohne dass wir vorher noch mal ans Meer konnten, weil es ihm dafür viel zu schlecht ging.“ Ich berühre die Stelle, an der sich das Tattoo befindet, weil sie sich auf einmal anfühlt, als würde sie jucken.

      Nicht mehr lange, Bruder, dann gehen wir ans Meer …

      Ava und ich schweigen beide einen Augenblick und hängen unseren Gedanken nach.

      „Wollen wir ein bisschen Musik anmachen?“, frage ich irgendwann, denn normalerweise läuft bei mir ständig Musik im Hintergrund, und mir fällt erst, als wir den Tisch abräumen, auf, dass ich gar keine eingeschaltet habe. „Was hörst du gern? Hast du eine bestimmte Playlist, die du besonders magst?“ Ich schaue zu ihrem iPod, der in der Küche neben ihrem Handy liegt.

      Das ist auch etwas, das ich an Ava gerne mag. Sie spielt nicht ständig auf ihrem Telefon herum. Wenn man mit ihr zusammen ist, hat man ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, was sich gut anfühlt. Ich kann mich nicht erinnern, mich schon mal so im Mittelpunkt gefühlt zu haben wie bei ihr. Man könnte meinen, dass einem das schnell zu viel werden könnte, es ist aber nicht so, weil Ava mit ihrer zurückhaltenden Art gleichzeitig niemals aufdringlich ist.

      „Meine Lieblingsplaylist ist ziemlich bunt gemischt …“ Sie steht auf und holt ihren iPod, um ihn zu entsperren, bevor sie ihn mir reicht. „Ich weiß nicht, ob du das tatsächlich hören magst. Ich bin bei Musik nicht sehr festgelegt, ich höre auch gern, was du hörst. Diesbezüglich lerne ich gerne etwas Neues kennen.“

      Ich greife nach ihrem Handy und scrolle durch die Playlist, die sie mir geöffnet hat.

      „Da ist Bryan Adams gleich neben den Red Hot Chili Peppers, Whitney Houston, Eminem und Metallica …“, sage ich ein bisschen irritiert. „Und diesen Sänger hier kenne ich nicht wirklich, aber macht der nicht irgendwelche Countrysongs?“ Ich zeige auf einen der Titel, und Ava zuckt mit den Schultern. „Und Backstreet Boys? Gleich neben Rancid?“

      „Ich kannte eigentlich keine Musik, bevor ich zu Doc Ally und Inez gekommen bin. Nur Kirchenlieder und solche Sachen, oder die wenige Musik, die ich beim Einkaufen gehört habe; die Supermärkte werden ja immer beschallt.“ Sie setzt sich wieder zurück an den Tisch. „Nach meiner Flucht haben mir Doc Ally und Inez den Zugang zu allen möglichen Musikportalen ermöglicht. Sie haben mir selbst jede Menge Musik vorgespielt, mich aber auch hören lassen, was ich gefunden habe.“ Sie lächelt. „Wenn man Musik nur nach dem entdeckt, was einem wirklich gefällt und dabei absolut frei davon ist, was andere als cool empfinden, man kein Weltbild, keinen Kleidungsstil und auch sonst keine äußeren Prägungen damit verbindet, ich glaube, dann entwickelt man einen völlig anderen Geschmack, als wenn man all diese Dinge mit einbezieht. Und das macht man ja normalerweise automatisch, ob man das will oder nicht.“ Nachdenklich fährt sie mit dem Zeigefinger die Tischkante nach. „Ich denke, das passiert einfach. Man richtet sich nach dem, was Eltern oder Freunde hören, oder eventuell auch gezielt dagegen. Man wird geprägt durch das, was ältere Geschwister hören. Und wenn man auf Punkrock steht, kann man unmöglich gleichzeitig sanfte Popballaden gut finden – viel zu Mainstream. Vor allem als Teenager, wo man sich gegen solche Dinge noch schlechter innerlich wehren kann. Bei mir gab es solche Faktoren allerdings nicht.“ Sie lächelt, und ich stelle fest, wie gut mir ihr leicht schiefstehender rechter Schneidezahn gefällt. Es ist bloß ein winzig kleiner Makel, der ihr Lächeln irgendwie besonders charmant macht. „Dabei herausgekommen ist diese Playlist. Und einige andere mehr. Mein Handy ist voll davon, für jede Stimmungslage etwas, und ich entdecke ständig Neues dazu. Aber diese hier mag ich am liebsten.“ Sie deutet auf die Liste, durch die ich mich noch immer hindurchscrolle, und ich verbinde ihr Handy mit meiner Lautsprecherbox, damit ich mir Avas Musik anhören kann. Außerdem glaube ich, dass es ihr vielleicht guttut, ein wenig von ihrer Lieblingsmusik zu hören. Mir zumindest geht das immer so.

      „Als ich noch jung war, da wollte ich unbedingt in einer Band spielen“, erzähle ich ihr. „Ich glaube, ich war einfach zu unbegabt. Ich habe mal angefangen, Gitarre zu spielen, es allerdings relativ schnell wieder aufgeben.“

      „Ich habe es geliebt, in der Kirche zu singen. Das war letztendlich die einzige Musik, die ich früher hatte – aber mir mangelt es auch an Talent. Ich treffe zwar halbwegs die Töne, und meine Stimme ist ganz passabel, aber selbst in der Gemeinschaft gab es Menschen, die das wesentlich besser konnten als ich.“ Sie lächelt verschmitzt. „Allerdings singe ich trotzdem furchtbar gern. Vor allem im Auto, oder wenn ich koche und irgendetwas im Radio läuft, das mir gefällt. Aber nur, wenn mich niemand sonst hört.“

      „Ich singe eigentlich nie.“ Ich zucke mit den Schultern. „Nicht mal, wenn ich allein bin, und was soll ich sagen: Das ist auch besser so!“

      Ava lacht und ich beobachte sie dabei, wie sie sich nach und nach ein bisschen entspannt, bis sie immer müder wird und zu gähnen beginnt.

      „Ich glaube, es wird langsam Zeit für dich, ins Bett zu gehen …“

      „Ja.“ Sie seufzt. „Irgendwie fürchte ich mich davor. Manchmal habe ich nachts noch Alpträume, und heute werden sie garantiert kommen.“

      „Hattest du Alpträume, als ich vorgestern neben dir geschlafen habe?“

      Ava errötet leicht.

      „Nein, neben dir hatte ich bisher nie welche.“

      Bisher nie bedeutet, dass sie nicht bloß vorgestern keine hatte, sondern auch in der Nacht, in der wir Sex hatten. Viel davon. Und ziemlich guten. Nur reden wir sonst nie darüber, und ich beschließe, das auch heute nicht zu tun. Diese Grenze mit Ava noch einmal zu überschreiten, wird unweigerlich Komplikationen mit sich bringen – und ich finde sowohl mein als auch ihr Leben ausreichend kompliziert.

      „Wenn du möchtest, könnte ich wieder neben dir schlafen … Das Bett ist ja groß …“, höre ich mich sagen und bereue es im selben Augenblick.

      Nicht, weil ich es nicht wollen würde.

      Ich will es auf jeden Fall.

      Ich möchte Ava gern so nah wie möglich sein, und noch mehr als das.

      Aber habe ich die Komplikationen bereits erwähnt?

      Auch ohne Sex habe ich das Gefühl, dass wir bereits die eine oder andere Grenze überschritten haben. Etwas, das über einfache Freundschaft hinausgeht. Wir berühren uns viel zu oft. Wir sehen uns ständig in die Augen. Wir verbringen jede Menge Zeit allein miteinander. Und dann ist da dieses Lächeln auf Avas Mund, das ich jedes Mal gerne wegküssen würde …

      „Wärst du dazu wirklich bereit?“, fragt sie und kaut auf ihrer Unterlippe. „Ich dachte eigentlich, ich könnte auf dem Sofa schlafen.“

      „Wenn es dir besser geht, wenn wir uns das Bett teilen und du nachts nicht allein sein musst, ist das kein Problem für mich!“

      Hah! Was für eine Lüge … und trotzdem sehne ich mich danach.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Diesmal ist es noch merkwürdiger, neben Cassian im Bett zu liegen, als beim letzten Mal.

      Vorgestern habe ich ja schon halb geschlafen und konnte meinen damit einhergehenden nicht mehr ganz zurechnungsfähigen Zustand als Ausrede benutzen.

      Heute habe ich keine Ausrede.

      Nur meine Angst, aber mit der bin ich bereits oft genug völlig ohne Hilfe zurechtgekommen.

      Eigentlich brauche ich Cassian nicht.

      Und doch bin ich unendlich froh darüber, dass er jetzt da ist.

      Ich liege in seinem Bett und lausche seiner Atmung, die immer ruhiger wird, sodass ich mich ebenfalls beruhigen kann.

      Sein Duft nach Meer und Wald verdrängt den Geruch von Lavendel aus meinen Gedanken, und ich fühle mich sicher und geborgen.

      All das macht Cassian mit mir, und ich befürchte langsam, ich verlasse mich viel zu sehr auf ihn – das ist nicht gut, denn ich wollte nie wieder von anderen Menschen abhängig sein. Aber wenn er von heute auf morgen einfach aus meinem Leben verschwinden würde, würde mir das verdammt wehtun, und allein mir das einzugestehen, jagt mir ziemliche Angst ein.

      Dennoch bin ich unendlich dankbar, dass er für mich da ist. Ich kann es kaum in Worte fassen.

      „Hey …“, murmelt er hinter mir und ich erschrecke mich, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er noch wach ist. „Schlaf jetzt. Morgen ist genug Zeit zum Nachgrübeln.“ Er zieht mich an sich und schlingt seine Arme um mich, sodass ich mich mit dem Rücken gegen ihn kuscheln kann, und tatsächlich brauche ich nicht sehr lange, bis ich endlich in den Schlaf finde.

      

      Als ich am nächsten Morgen wachwerde, ist Cassian wie immer bereits aufgestanden. Ich frage mich, ob dieser Mann wohl gänzlich ohne Schlaf auskommt, denn ich für meinen Teil bin noch ziemlich müde.

      Zum Glück muss ich auch heute nicht arbeiten – normalerweise versetzt mich so etwas aufgrund der fehlenden Einnahmen leicht in Panik, aber heute finde ich den Gedanken irgendwie beruhigend.

      Zum ersten Mal seit langem möchte ich nirgendwo allein hingehen müssen, und ich verachte mich selbst ein wenig dafür.

      Ich habe so hart für meine Freiheit gekämpft, und nun beginne ich damit, sie mir selbst einzuschränken. Aber Angst kann die merkwürdigsten Dinge mit einem anstellen, und ich habe momentan verdammt große Angst, das muss ich leider zugeben.

      Ich gehe zu Cassian herunter, der bereits mit einem Kaffee auf mich wartet.

      „Hast du heute schon etwas vor?“, fragt er mich, als ich mich zu ihm setze und ihm dabei zusehe, wie er die Gläser poliert.

      „Nein, ich habe heute frei. Ich wollte vielleicht Philomena fragen, ob …“

      Cassian hebt die Hand.

      „Warte kurz, bevor du weiterredest. Ich möchte dir vorher noch etwas mitteilen. Wenn du deine Freundin besuchen möchtest, weil du Lust dazu hast, ist das kein Problem. Mach das und genieß die Zeit. Doch wenn du zu ihr willst, weil du Sorge hast, du könntest mir hier auf die Nerven gehen: Das wird so schnell nicht passieren. Ich muss gestehen, ich habe dich gern bei mir.“ Er lächelt mich an. „Bis zu Caspars Tod haben wir unsere Zeit meist zusammen verbracht. Wir haben uns zwar keine Wohnung geteilt, aber letztendlich spielt das auch keine Rolle. Fakt ist: Ich war nur sehr selten allein, und ich vermisse es immer noch, Gesellschaft zu haben.“ Cassian zuckt mit den Schultern. „Du tust mir also eigentlich einen Gefallen damit, wenn du bei mir wohnst, und ich genieße deine Gesellschaft. Ich möchte nur, dass du das weißt.“

      „Okay“, antworte ich schlicht, nachdem Cassian mit seiner kleinen Ansprache fertig ist. „Das ist gut zu wissen und sehr lieb von dir. Ich würde tatsächlich gern noch ein bisschen bei dir bleiben.“ Ich kaue auf meiner Lippe herum. „Ich fühle mich sicher bei dir …“

      „Dann wäre das also geregelt!“ Cassian nimmt meine leere Tasse und trägt sie nach hinten in die Küche. „Wirklich, ich habe dich gern bei mir!“, sagt er, als er wieder zurückkommt, und mein Herz schlägt ein wenig schneller, als es das bei so einer simplen Aussage sollte.

      „Lass mich dir aber bitte helfen, okay? Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich bei dir einniste und nur herumhänge, ohne mich nützlich zu machen.“

      Cassian sieht mich eine Weile an.

      Dann nickt er.

      „Okay … du könntest mir fürs Erste dabei helfen, die Bestellungen zu verstauen.“ Er deutet auf ein paar große Kisten, die hinter ihm stehen, und ich stehe auf, um mir alles erklären zu lassen.
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        * * *

      

      Mit Ava zusammenzuarbeiten, ist absolut mühelos.

      Sie lernt schnell, ist unkompliziert und lacht viel – die Zeit mit ihr vergeht wie im Flug.

      Man merkt Ava den Stress der letzten Tage kaum an, wenn man nicht ganz genau darauf achtet. Vor allem draußen passiert es immer wieder, dass sie sich nervös umschaut, und es bricht mir jedes Mal fast das Herz.

      Sie sollte keine Angst vor irgendwelchen durchgeknallten Typen haben müssen. Niemand sollte das, aber Ava hat es meiner Meinung nach am allerwenigsten verdient.

      Wir müssen noch schnell ein paar Besorgungen machen, bevor der Abend richtig losgehen kann, und Ava begleitet mich.

      Auf dem Weg zum Parkplatz lege ich ihr die Hand auf den Rücken, und sie zuckt kurz zusammen, bevor sie sich merkbar entspannt und sich fast schon gegen mich schmiegt.

      Verdammt.

      Ich weiß viel zu gut, wie ihr Körper sich anfühlt, wenn er unter meinen Händen erst immer angespannter und dann ganz weich wird, und ich will lieber nicht genauer darüber nachdenken. Irgendwie komme ich mir jedes Mal mies vor, wenn ich an Sex mit ihr denke. Sie braucht jetzt einen Freund, jemanden, der für sie da ist und auf sie aufpasst. Keinen notgeilen Bock, der sie ständig bespringen will.

      Leider ist mein Schwanz da völlig anderer Meinung, denn Ava riecht unfassbar gut, ihr Lachen ist hinreißend, und ich finde so ziemlich alles an ihr umwerfend sexy.

      Als wir an meinem Wagen ankommen, lasse ich sie nur sehr widerwillig los.

      „Heute Abend muss ich noch ein paar Stunden in der Bar arbeiten, aber ich übernehme bloß die erste Schicht, danach werde ich abgelöst.“

      „Wenn du möchtest, kann ich dir dabei auch helfen.“ Sie lächelt mich an und ich stelle fest, dass ich ihr keinen Wunsch abschlagen könnte, wenn sie so lächelt. Obendrein kann ein wenig Hilfe in meinem Job niemals schaden.

      „Bist du dir sicher?“, frage ich trotzdem nach. „Du hast heute schließlich einen freien Tag, und ich möchte wetten, du hast ihn dir hart verdient.“ Ich habe gesehen, wie sehr sie manchmal schuften muss. „Du kannst auch in meiner Wohnung bleiben, ein heißes Bad nehmen, dir ein paar Filme anschauen und dich entspannen.“

      Hmm … Der Gedanke daran, wie sie sich nackt in meiner Badewanne rekelt, gefällt mir viel zu gut. Wenn sie das macht, werde ich den kompletten Abend an nichts anderes denken können.

      „Das ist lieb von dir, aber um ehrlich zu sein, bin ich im Moment nicht gern allein.“ Sie klingt ein wenig kleinlaut. „Das ist bescheuert, oder? Als ich noch in der Gemeinschaft gelebt habe, war ich ständig in Gesellschaft, und manchmal habe ich das fast gehasst. Ich hatte nie mal ein paar Minuten nur für mich. Und kaum taucht mein Ex wieder auf, begebe ich mich quasi selbst in diese Situation.“ Sie legt mir die Hand auf den Arm. „Allerdings muss ich zugeben, es ist etwas völlig anderes, wenn man sich die Gesellschaft selbst aussuchen kann. Ich verbringe sehr gern Zeit mit dir“, gesteht sie und lächelt mich strahlend an. Ich will, dass sie öfter so lächelt. Es fühlt sich an wie Sonnenschein an einem kalten Wintertag, wenn sie das tut. Außerdem ergeht es mir ähnlich wie ihr – ich bin gern in ihrer Nähe. Mit Ava zusammen zu sein, ist etwas Besonderes.

      „Also gut“, sage ich schließlich. „Wenn du einen stressigen Abend in der Bar wirklich einem entspannten Bad vorziehst …“

      „Verrückt, oder?“, sagt sie halb lachend, halb seufzend. „Vielleicht kann ich das Bad ja noch ein anderes Mal nehmen.“

      O ja, Baby. Und am liebsten mit mir zusammen.

      Ich tarne mein Stöhnen mit einem Lachen.

      „Also dann … auf geht’s. Allerdings befürchte ich, du wirst es noch bereuen.“

      

      Ava macht sich ziemlich gut in meiner Bar. Die Gäste scheinen sie alle zu mögen, was kein Wunder ist, da sie für jeden ein herzliches Lächeln übrighat und immer die Ruhe bewahrt.

      Man merkt deutlich die Routine, die sie durch ihren eigenen Job entwickelt hat, und auch wenn es heute eher ruhig ist, bin ich dankbar für ihre Unterstützung.

      Als wir schließlich Feierabend machen und nach oben gehen, stelle ich erstaunt fest, dass wir den ganzen Tag zusammen verbracht haben, ohne dass es jemals langweilig, nervig oder unangenehm mit ihr gewesen wäre.

      Normalerweise ist das bei mir nicht so, denn auch wenn ich gern in Gesellschaft bin, finde ich es manchmal anstrengend, mich beispielsweise den ganzen Tag unterhalten zu müssen.

      Mit Ava ist das nie der Fall.

      Wir reden, wenn wir etwas zu sagen haben, und wenn nicht, dann schweigen wir eben, was ich als überaus angenehm empfinde. Ich habe bei ihr nicht das Gefühl, sie permanent unterhalten zu müssen, und sie scheint umgekehrt auch nicht den Eindruck zu haben, dass sie sich mir ständig mitteilen muss. Das klingt völlig simpel, doch ich weiß es wirklich zu schätzen.

      Irgendwann stehen wir erschöpft und hungrig in meiner Wohnung, kochen das Gericht, das es eigentlich gestern geben sollte, unterhalten uns beim Essen über merkwürdige Gäste und Kunden, und alles fühlt sich ganz leicht an.

      Und später legen wir uns wie selbstverständlich nebeneinander ins Bett, aber ich befürchte, ich werde heute lange brauchen, um einschlafen zu können, weil ich mir ihres süßen Körpers neben mir diesmal viel zu bewusst bin.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Ich wache nachts auf, weil Cassian mich sanft schüttelt.

      „Hey, Süße, alles gut. Du bist hier in Sicherheit. Es ist nur ein schlechter Traum …“, sagt er, und ich atme ein paar Mal ganz bewusst aus und ein, bevor ich mich wieder halbwegs im Griff habe.

      „Bitte entschuldige“, murmle ich. „In letzter Zeit sind diese dämlichen Träume häufiger geworden.“ Dabei ist es schon viel besser, wenn Cassian neben mir schläft, aber manchmal überkommen sie mich eben doch. „Damals, direkt nach meiner Flucht, hatte ich ständig Alpträume. Im Lauf der Zeit ist es besser geworden. Seit Jeremiah aufgetaucht ist, werden sie wieder schlimmer.“

      Ich bin jetzt hellwach und glaube, Cassian geht es ähnlich.

      „Wie ist dir damals die Flucht gelungen?“ Er zieht mich in seine Arme, und ich fühle mich sicher und geborgen dort. Ich atme ein paar Mal tief ein, nehme seinen würzigen Duft tief in mir auf. Kein Hauch von Lavendel. Das ist gut und irgendwie beruhigend.

      „Ich war schwanger und hatte eine Fehlgeburt, und ich habe überhaupt nicht mehr aufgehört zu bluten.“ Ich zögere kurz. „Wenn so etwas passiert, wird meist davon ausgegangen, dass es die Schuld der Frau ist, dass sie sündige Gedanken hatte, dass ihr Glaube nicht stark genug war, dass sie irgendetwas Böses getan hat und nun von Gott bestraft wird.“ Ich zucke mit den Schultern. „Einen Arzt gibt es nur sehr selten, bloß im absoluten Notfall, wenn es gar nicht anders geht, und mitunter nicht mal dann. Aber Jeremiah … Er hat mich nie wirklich geliebt, denke ich, doch er war durchaus vernarrt in mich.“ Ich räuspere mich. „Er hatte gerne Sex mit mir, außerdem bin ich eine gute Köchin. Er wollte mich nicht verlieren. Also hat er unseren Pfarrer gefragt, ob er mich zum Arzt bringen kann. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat, ihn zu überreden, doch schließlich hat er seine Zustimmung erhalten.“

      Cassian zieht mich noch ein bisschen enger an sich.

      „Es tut mir sehr leid! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

      „Du musst nichts sagen. Es gibt keine Worte, die ungeschehen machen könnten, was ich erlebt habe. Die Dinge sind nun mal, wie sie sind.“ Ich zögere einen Moment, bevor ich weitererzähle. „Als wir schließlich beim Arzt ankamen, ging es mir ziemlich schlecht, denn ich hatte eine Menge Blut verloren. Ich war bereits im fünften Monat, als es passiert ist, und irgendwie hat sich die Plazenta nicht richtig gelöst. Ich musste jedenfalls operiert werden. Ich glaube, Jeremiah wollte das nicht, denn eine Operation bedeutete auch, dass ich im Krankenhaus bleiben musste, außerhalb der Kontrolle der Gemeinschaft. Aber die Ärztin war ziemlich resolut. Sie hat im Nu begriffen, was los war, zumindest glaube ich das. Wahrscheinlich war sie skeptisch, als sie mein Geburtsdatum gesehen hat. Ich war ja erst gerade achtzehn geworden, und Jeremiah sieht älter aus, als er ist – sie muss sich irgendetwas dabei gedacht haben. Sie hat mich in den Raum für die OP-Vorbereitung geschoben, bevor er überhaupt groß widersprechen konnte, und sie hat auch nicht auf sein Einverständnis gewartet, da mein Leben in Gefahr war. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Doc Ally nicht derart entschlossen gehandelt hätte.“

      „Du meinst, sie hätten dich tatsächlich lieber sterben lassen, bevor sie dich dem Einfluss anderer ausgesetzt hätten?“

      „Ich denke schon, ja.“ Ich seufze tief. „Es ist kompliziert zu erklären, weißt du? Uns wurde von klein auf beigebracht, dass außerhalb der Gemeinschaft das Böse lauert, und dieses Böse ist eine Gefahr für das Kostbarste, das wir besitzen, nämlich unsere unsterblichen Seelen. Der Tod ist eine Zwischenstufe zum Paradies. Aber das Paradies, die Erlösung, die kann nur erreicht werden, wenn man sein Leben nach bestimmten Regeln gelebt hat, wenn die Seele nicht befleckt worden ist. Niemand kann genau wissen, wann es dafür zu spät ist, also wird der Kontakt mit dem Bösen vermieden, wo immer es geht.“

      „Und da jeder außerhalb der Gemeinschaft böse ist, ist es auch schädlich, länger im Krankenhaus zu bleiben.“

      „Ganz genau. Jeremiah glaubt wirklich an all das. Ich denke, er hat sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht.“ Trotzdem hat es mich damals entsetzt. Ich wollte nicht sterben, das wollte ich auf keinen Fall, und mein Kopf war voller Gefühle, voller Dinge, die ich niemals aussprechen konnte. Ich habe mich gefragt, ob es an mir gelegen hat, ob Gott mich tatsächlich bestraft hat, denn ich habe nie so an ihn glauben können, wie ich es gewollt hätte. Zumindest habe ich das so empfunden. Ich habe gebetet, weil man das macht, aber es hat keine Emotionen in mir ausgelöst. Keine Liebe, kein Entzücken, nicht mal Entspannung. Ich hatte immer den Eindruck, dass mit meinem Glauben irgendetwas nicht stimmt. Aber im Gegensatz zu mir war Jeremiah viel überzeugter von all dem, und es war auch sein Kind, das ich verloren habe … Vielleicht sind mir deshalb das erste Mal Zweifel gekommen.

      „Als ich nach der Operation wachgeworden bin, war ich mit Doc Ally allein. Sie hat mich gefragt, wie es mir geht, und ich bin haltlos in Tränen ausgebrochen.“ Bei der Erinnerung daran schnürt sich mir noch immer die Kehle zu. „Ich habe ihr alles erzählt, von der Strafe Gottes, die mich ereilt hat, weil ich nicht gläubig genug war, von meinem Leben während der Schwangerschaft. Falls sie entsetzt über meinen Bericht war, hat sie es sich zumindest nicht anmerken lassen. Sie hat mir ganz ruhig zugehört, und dann hat sie ein Anatomiebuch herausgeholt und mir aus wissenschaftlicher Sicht erklärt, warum ich mein Kind verloren habe und auch, dass man es wahrscheinlich hätte retten können, wenn ich zu einer Vorsorgeuntersuchung gekommen wäre. Sie hat mir alles Mögliche erklärt, und mit jeder Erklärung sind mir mehr Zweifel gekommen. Mein Kind war tot. Ich dachte, ich hätte es verloren, weil ich nicht genug geglaubt habe. Vielleicht habe ich es auch verloren, weil ich zu sehr geglaubt habe. Aber das habe ich mich damals nicht getraut, laut auszusprechen.“ Nachdenklich schaue ich aus dem Fenster. „Sie haben mich drei Tage dabehalten und kaum Besuch zu mir gelassen, mit der Ausrede, ich bräuchte meine Ruhe. Irgendwann hat Jeremiah sich nicht mehr abwimmeln lassen und mich mitgenommen. Bevor ich gegangen bin, hat Doc Ally mir einen Zettel mit ihrer Telefonnummer zugesteckt und mir gesagt, ich könnte sie jederzeit kontaktieren, wenn ich Hilfe brauche.“

      „Sie meinte damit wahrscheinlich nicht nur medizinische Hilfe?“ Cassian steht auf, um uns eine Flasche Wasser zu holen, und ich nehme sie dankbar entgegen.

      „Nein, meinte sie nicht, und ich wollte den Zettel erst nicht annehmen, habe ihn dann aber doch genommen und in meinem Schuh versteckt, als hätte ich schon da gewusst, dass ich ihn noch brauchen würde.“

      „Was ist passiert, als du zurückmusstest?“

      „Sie haben mich einer Art Reinigungsritual unterzogen, bei dem sie mich in kaltes Wasser getaucht haben, immer und immer wieder. Das Wasser stammt von einer kleinen Quelle auf dem Hof, und es soll ganz besondere Wirkung haben …“ Ich lache leise. „Kannst du dir vorstellen, dass die Frauen für diesen Prozess nackt sein müssen? Den Männern billigt man eine Hose zu, aber wir Frauen sind per se unreiner, deshalb muss uns das Wasser überall berühren. Bei dem Ritual sind ansonsten nur Männer anwesend.“ Ich schüttle den Kopf. „Es war demütigend. Ich hatte noch Ausfluss durch die Ausschabung, und die haben immer wieder betont, wie sündhaft ich dadurch wäre. Trotzdem habe ich es überstanden. Anschließend wurden alle Sachen verbrannt, die ich mit im Krankenhaus hatte. Bis auf meine Schuhe. Wir hatten niemanden, der Schuhe selbst herstellen konnte, und neue zu kaufen, wäre zu teuer gewesen.“

      „Hast du das vorher schon gewusst?“, fragt Cassian und ich trinke einen weiteren Schluck Wasser.

      „Als ich den Zettel in meinen Schuh geschoben habe, meinst du? Nein, gewusst habe ich es nicht. Aber ich habe es wohl irgendwie geahnt, und eine merkwürdige Erleichterung empfunden, als mir bewusst wurde, dass der Zettel noch immer da ist. Sie haben mir dann neue Kleidung gegeben, ich musste mich wieder anziehen und dann in die Stille gehen.“

      „In die Stille gehen?“, hakt Cassian nach. „Das hört sich ein wenig gruselig an.“

      „Ist es für die meisten wahrscheinlich auch. Woanders würde es vielleicht als Einzelhaft bezeichnet werden. Man wurde allein in einen Raum gesperrt, manchmal tagelang, es gab ein Waschbecken und eine Toilette dort, und je nachdem, was man angestellt hat, wurde einem schweigend Essen durch eine Klappe in der Tür gereicht, oder aber man musste fasten. Und natürlich beten. Manchmal kam der Priester und hat mit einem gemeinsam gebetet, wobei er den Text dafür vorgegeben hat. Es ging immer darum, was man falsch gemacht hat und wie man von diesen Sünden befreit werden kann.“

      „Musstest du fasten? Du wurdest gerade erst operiert!“ Ich kann die kaum zurückgehaltene Wut in Cassians Stimme hören.

      „Nein, sie haben mir Essen gebracht. Nicht sehr viel, aber ich hatte ohnehin kaum Appetit. Ich habe fast die ganze Zeit geschlafen. Und wenn ich das Gefühl hatte, dass mich niemand beobachtet, habe ich die Nummer auf dem verdammten Zettel auswendig gelernt. Ich dachte, wenn sie in meinem Kopf ist, kann sie mir auch niemand wegnehmen.“

      „Kluges Mädchen!“, sagt Cassian und küsst meinen Scheitel. „Wie lange musstest du dortbleiben?“

      „Fast eine Woche.“

      „Du hattest gerade dein Kind verloren, und sie haben dich danach eine Woche lang in diesem Zimmer gelassen? Wo du mit niemanden darüber sprechen konntest?“

      „Seltsamerweise fand ich es gar nicht schlimm. Auch wenn mir im Nachhinein klar ist, dass es sich um eine Bestrafung handelt, jemanden völlig allein so lange einzusperren, wird es eher als eine Art Meditation verkauft, und erstaunlicherweise habe ich es auch immer eher als solche empfunden. Zumindest, als ich älter war. Als Kind fand ich es furchtbar, aber da musste ich zum Glück niemals lange dortbleiben. Man kam in diesen Raum, wenn es einen Grund gab, in sich zu gehen. Wenn man etwas gemacht oder gesagt hatte, das gegen Regeln verstoßen hat, und man sich die Zeit nehmen sollte, darüber nachzudenken. Oder, wie in meinem Fall, wenn man Kontakt mit der Außenwelt hatte.“ Nachdenklich knibble ich am Etikett der Wasserflasche herum. „Eigentlich war es mir in dieser Situation ganz recht. Es hätte ohnehin niemanden gegeben, mit dem ich meine Sorgen und Ängste hätte teilen können. Wenn ich jemandem erzählt hätte, was ich damals empfunden habe, wäre die Situation für mich nur noch schlimmer geworden. Wahrscheinlich hätten sie mich dann so lange in das kalte Wasser getaucht, bis ich ertrunken wäre.“

      „Ist das jemals vorgekommen?“, fragt Cassian völlig entsetzt.

      „Nein, ich glaube nicht.“ Ich greife nach seiner Hand, um ihn ein wenig zu beruhigen. „Aber ich weiß es nicht sicher. Falls es je passiert ist, haben sie es sicherlich als Gnade Gottes hingestellt und ansonsten vertuscht.“

      „O Mann …“ Ich kann spüren, wie fassungslos er ist, und ich kann das nachvollziehen. Für mich war das damals alles normal, für einen Außenstehenden muss es heftig klingen.

      „Danach bin ich in mein altes Leben zurückgekehrt. Doch ich war nicht mehr dieselbe. Im Krankenhaus habe ich gelernt, dass es noch ein anderes Leben gibt. Außerdem hätte mein Kind vielleicht überlebt, wenn ich schon vorher zum Arzt gekonnt hätte. Ich wollte auf keinen Fall noch mal schwanger werden, aber Jeremiah wollte Kinder.“ Ich fühle mich nach wie vor hilflos, wenn ich an damals denke. Ich wollte nicht wieder schwanger werden, nicht so und ohne jegliche medizinische Unterstützung, nur wäre ich selbst im Traum nicht auf die Idee gekommen, mich Jeremiah zu verweigern. Das kam für mich absolut nicht infrage, und letztendlich hatte ich keine Wahl. Er hätte sich vermutlich auch mit Gewalt das genommen, von dem er dachte, dass es ihm zustünde.

      Also haben wir wieder das Bett geteilt. Ich wollte unbedingt von dort weg.

      „Eine erneute Schwangerschaft wollte ich nicht, aber sie ließ sich kaum dauerhaft vermeiden“, erkläre ich Cassian und verschweige ein paar Details. „Es ist nicht so, als wäre ich permanent überwacht worden, doch die Gemeinschaft ist so strukturiert, dass vor allem die Frauen selten irgendwo allein sind. Wir arbeiten in Gruppen, wir essen zusammen, und abends sind wir bei unseren Männern oder Familien. Ich hatte kaum eine Chance, abzuhauen. Ich habe es trotzdem versucht. Unter dem Vorwand, zur Toilette zu müssen, habe ich mich bei der Zubereitung des Mittagessens davongeschlichen und das Gebäude verlassen. Weit bin ich nicht gekommen. Jeremiah selbst hat mich draußen gefunden und eingefangen. Er hat genau gewusst, was ich vorhabe, doch er hat es den anderen verschwiegen, weil er es, glaube ich, für sich selbst als große Schande empfunden hat, dass seine Frau ihn verlassen will.“ Ich räuspere mich. „Ein erneutes Reinigungsritual blieb mir somit erspart. Allerdings hat er mich einen Monat lang nachts an den Bettpfosten gefesselt, und ich habe vor dem Bett schlafen müssen.“ Das war erniedrigend, aber das war ja auch seine Absicht. Die Fesseln, die er verwendet hat, waren ziemlich grobe Hanfseile, und manchmal hat er sie zu eng gebunden. Meine Haut war ständig wund gescheuert davon. Schlimm genug, um Narben zu hinterlassen.

      Cassians Körper versteift sich neben mir.

      „Ich hätte ihn doch zusammenschlagen sollen, diesen verdammten Bastard!“

      Ich kann seine Wut förmlich spüren, und obwohl ich mir das nicht erklären kann, ist es erstaunlich tröstlich für mich, wenn er so empfindet.

      Er berührt meine Handgelenke, streicht sanft mit dem Finger über die Stellen, an der die Fesseln dauerhaft sichtbare Spuren hinterlassen haben, als könnte er sie dadurch verschwinden lassen.

      „Eine Zeit lang hat Jeremiah mich ziemlich gut bewacht. Ich hatte Verpflichtungen in der Gemeinschaft, und da er meinen Fluchtversuch nicht offiziell gemacht hat, konnte Jeremiah keine Ausrede dafür finden, warum er beispielsweise nicht mit mir in die Stadt zum Einkaufen fahren sollte.“ Ich räuspere mich, denn mein Adrenalinspiegel steigt noch immer deutlich an, wenn ich an diesen Tag denke. „Also hat er mich im Auto mitgenommen. Die Wagen der Gemeinschaft waren ziemlich alt, es gab dort keine Zentralverriegelung oder so etwas, und ich glaube auch, dass Jeremiah arrogant genug war, um zu glauben, er könnte mich aufhalten, solange er direkt neben mir sitzt. In der Stadt mussten wir an einer roten Ampel anhalten, und kurz dahinter war ein Wochenmarkt aufgebaut. Es war dort ziemlich voll an diesem Tag. Ich weiß nicht mehr genau, wie ich zu dem Entschluss gekommen bin, dass es eine gute Chance sein könnte, und ich hatte auch nicht sonderlich viel Zeit, um darüber nachzudenken. Als die Ampel wieder auf Grün stand und Jeremiah langsam angefahren ist, bin ich einfach aus dem Auto gesprungen und dann gerannt, so schnell ich konnte.“ Mein Herz schlägt mir noch immer bis zum Hals, wenn ich davon erzähle, und ich muss einen Moment innehalten, um mich zu sammeln.

      „O Mann!“ Cassian hat mich mittlerweile näher an sich gezogen. „Du musst schreckliche Angst gehabt haben.“

      „Ja, die hatte ich tatsächlich, aber ich hatte auch einen kleinen Vorsprung. Jeremiah musste erst mal das Auto loswerden, ansonsten hätte er es mitten auf der Straße stehenlassen müssen, was garantiert die Polizei auf den Plan gerufen hätte. Und ich vermute, dass er das vermeiden wollte. Die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen, ist nicht unbedingt die beste Idee, wenn man jemanden gegen dessen Willen bei sich behalten möchte.“ Ich zucke mit den Schultern. „Mein Vorsprung hat gereicht, um mich in ein kleines Café zu flüchten, das ebenfalls ziemlich gut besucht war. Die Inhaberin hat mich angesehen und mich gefragt, ob sie mir helfen kann. Ich stand vor ihr, zitternd und barfuß, denn meine Schuhe hat er mir immer erst beim Aussteigen ausgehändigt. Als ob mich das von einer Flucht abbringen könnte. Ich war später noch mal da, in dem Café, um mich zu bedanken, und sie meinte, sie hätte sofort gewusst, dass ich Hilfe brauche. Ich habe sie darum gebeten, telefonieren zu dürfen, und sie hat mich in ein Hinterzimmer gebracht und mir ein Telefon in die Hand gedrückt. Dort habe ich gewartet, bis Doc Ally und ihre Frau mich geholt haben.“ Ich schüttle mit dem Kopf, weil ich bis heute nicht glauben kann, dass es tatsächlich funktioniert hat. Ich habe noch tagelang damit gerechnet, Jeremiah würde einfach irgendwo auftauchen, mich einfangen und zurückbringen. „Inez, Doc Allys Frau, arbeitet für eine Organisation, die sich um Opfer häuslicher Gewalt kümmert. Aber ich glaube, in meinem Fall haben die beiden es irgendwie deutlich persönlicher genommen als sonst. Sie haben mich bei sich wohnen lassen, haben mir geholfen, im normalen Leben Fuß zu fassen, und es mir sogar ermöglicht, einen Führerschein zu machen. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich es vielleicht niemals geschafft, der Gemeinschaft dauerhaft den Rücken zu kehren. Es ist ziemlich hart, weißt du …? Es gab so viele Dinge, die für andere ganz selbstverständlich sind, die ich jedoch nicht kannte. In ein Restaurant zu gehen, mit einem Handy zu telefonieren, Musik zu hören, sich einfach mit Freunden zu verabreden, im Internet zu surfen – für mich war das alles fremd. Genau wie Geburtstage, Weihnachten, Silvester oder überhaupt Partys. Oh, und Hosen zu tragen.“ Darüber muss ich lachen. „In der Gemeinschaft galten Hosen an Frauen als unanständig. Wir mussten Röcke oder Kleider tragen, die mindestens den Boden berühren mussten, wenn wir uns zum Beten hingekniet haben. Inez war es, die mir meine erste Jeans gekauft hat. Mittlerweile ist der Stoff derart dünn geworden, dass sie an den Knien Löcher bekommen hat, aber ich trage sie nach wie vor.“ Diese Hose steht für mich für meine Freiheit. Würde Jeremiah mich darin sehen, wäre er sicherlich schockiert.

      „Ich werde alles daran setzen, damit du auch weiterhin Jeans tragen kannst!“, sagt Cassian nun. „Oder Miniröcke. Oder was auch immer du sonst an unanständiger Kleidung tragen möchtest. Vielleicht sollten wir zusammen an den Strand fahren, und du trägst einen String-Bikini.“

      Bei der Vorstellung muss ich erneut lachen.

      „Ich glaube, das ist nicht ganz mein Stil.“ Tatsächlich fühle ich mich in allzu freizügiger Kleidung unwohl. Manche Dinge sitzen so tief, dass man sie nur schwer ablegen kann. „Aber ich war schon ziemlich lange nicht mehr am Strand. Kurz nach meiner Flucht haben Doc Ally und Inez mir das Meer gezeigt, aber danach war ich nicht mehr dort.“

      „Dann lass uns das für unseren nächsten freien Tag planen!“, sagt Cassian. „Einen Ausflug an den Strand.“

      Lächelnd schließe ich die Augen.

      „Das klingt wunderbar!“, antworte ich und merke, wie ich langsam wieder müde werde.

      Aber erst, als ich bereits halb eingeschlafen bin, wird mir klar, wie sehr sich das mit Cassian und mir nach so etwas wie einer Beziehung anfühlt.
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        * * *

      

      Zeit mit Ava zu verbringen, macht ein kleines bisschen süchtig. Aber wie es bei einer Sucht eben so ist, kann man auch nur schwer davon ablassen, obwohl es wahrscheinlich besser für einen wäre. Sie ist die ganze Woche bei mir, doch da wir beide arbeiten müssen, sehen wir uns eigentlich nur selten.

      Wir verbringen den nächsten Tag, den wir beide freihaben, letztendlich doch nicht am Meer, weil es viel zu weit weg gewesen wäre, sondern an einem süßen kleinen Badesee, den Avas Freundin Philomena entdeckt hat. Außerdem trägt Ava zu meinem großen Bedauern keinen String-Bikini. Stattdessen hat sie sich für einen weißen Badeanzug ohne Träger und mit einem gerafften Oberteil entschieden, der ihr hervorragend steht und immer noch genug nackte Haut zeigt, um mich ständig auf dumme Gedanken zu bringen.

      Trotzdem weiß ich nicht, wann ich mich das letzte Mal so gut amüsiert und so sehr entspannt habe.

      Mit dem Wetter haben wir unglaubliches Glück. Es ist einer dieser schönen Spätsommertage, an denen es zwar noch warm genug ist, um kurze Kleidung zu tragen und schwimmen zu gehen, aber nicht mehr so heiß, dass man das Gefühl hätte, es draußen kaum aushalten zu können.

      Wir dösen auf einer Decke im Uferbereich, lesen ein Buch oder unterhalten uns. Irgendwann spritzt Ava mich nass, als sie ins Wasser geht, und daraus entwickelt sich eine regelrechte Wasserschlacht, bei der sie ausgelassen kreischt wie ein kleines Kind, das zu viel Zucker gegessen hat. Sie ist einfach wunderschön, wenn sie so ist, ausgelassen und sorgenfrei.

      Von ihrem Ex-Mann scheint sie nichts mehr gehört zu haben, seit wir bei der Polizei waren. Vielleicht hat er ja eingesehen, dass sie ihn nicht mehr will und lässt sie in Ruhe.

      Die einstweilige Verfügung zieht sich allerdings in die Länge. Manchmal ist es zermürbend, wie langsam die Mühlen der Justiz arbeiten.

      Ich beobachte Ava, die sich auf den Bauch gedreht hat und eine Seite in ihrem Buch umblättert, das sie sich von mir geliehen hat. Es handelt sich um eine Mischung aus einem Scifi- und einem Fantasyroman. Es gibt eine ganze Reihe davon, und als Teenager habe ich diese Bücher geliebt. Ich muss zugeben, mittlerweile längst nicht mehr so viel zu lesen wie früher. Als Ava mich nach einem Buch für heute gefragt hat, ist mir diese alte Reihe in den Sinn gekommen, weil sie spannend und gleichzeitig lustig ist, und ich dachte, es könnte etwas für sie sein.

      „Was ist?“, fragt sie mich, als sie bemerkt, dass ich sie anstarre.

      „Nichts“, antworte ich lächelnd. „Gefällt dir das Buch?“

      „Es ist spannend!“ Ava dreht sich wieder um. „Und ich mag die Heldin.“

      Das dachte ich mir schon, denn die Protagonistin ist tough und lässt sich von niemandem etwas gefallen. Fast ein bisschen so wie Ava.

      Irgendwann wird es Zeit, aufzubrechen.

      „Das könnten wir mal wiederholen!“, sagt Ava, während wir unsere Sachen zusammenpacken.

      „Unbedingt!“ Ich komme mir ein wenig wie ein Lügner vor, als ich ihr diese Antwort gebe. Ich bin mir nicht sicher, ob es dieses Jahr noch einmal einen so schönen, warmen Tag geben wird, an dem wir beide frei haben. Nächstes Jahr werde ich wahrscheinlich gar nicht mehr in Midway sein. Trotzdem sehne ich mich danach, mit ihr hierherzukommen.

      Auf dem Weg nach Hause kaufen wir uns eine Kleinigkeit zu essen und eine Flasche Rotwein, und es ist einer dieser Tage, bei denen man sich wünscht, sie würden niemals zu Ende gehen.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Ich weiß nicht, woran es liegt, aber es fühlt sich an, als hätte sich die Chemie zwischen uns irgendwie verändert. Als hätte sich etwas verschoben, das eine Spannung aufbaut, die vorher nicht da war, zumindest nicht derart greifbar.

      Der Tag mit Cassian war wunderschön. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich zum letzten Mal einen Tag wie diesen erlebt habe, wahrscheinlich noch nie.

      Die Flasche Rotwein, die wir uns geteilt haben, hat dafür gesorgt, dass ich mich mutig und frei fühle, sehr viel mutiger zumindest als normalerweise.

      Wir räumen zusammen den Tisch ab und berühren uns dabei immer wieder wie zufällig, obwohl wir vermutlich beide wissen, dass es beabsichtigt ist.

      Als ich das Geschirr in die Spülmaschine gestellt habe und mich umdrehe, steht Cassian auf einmal zu nah vor mir. Nah genug, um die kleine Narbe wahrnehmen zu können, die er sich als Kind beim Fahrradfahren zugezogen hat. Ich sehe das Funkeln in seinen Augen, und ich sehe noch viel mehr. Die Lust, die darin steht. Die Emotionen, die darunter brodeln.

      „Cassian …“ Ich sage seinen Namen, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Als könnte ich ihn damit an mich binden, oder als könnte ihn das bannen, damit er mir fernbleibt; in diesem Moment bin ich mir selbst nicht ganz sicher.

      Dann streckt er seine Hand nach mir aus.

      Sein Daumen streicht über meine Wange, während sich seine restlichen Finger hinter meinem Ohr in mein Haar schieben.

      Ohne es bewusst zu wollen, schmiege ich mein Gesicht in seine Handfläche, und als sein Blick auf meinem Mund landet, spüre ich, wie ich die Lippen leicht öffne.

      Cassian lässt sich genug Zeit, bevor er mich küsst. Ich könnte einen Schritt nach hinten machen, ihm ausweichen, und zwischen uns würde wahrscheinlich nie mehr etwas passieren.

      Aber ich will nicht.

      Ich will all das hier zwischen uns, ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn wir es noch einmal wiederholen. Ich will wissen, wohin es führen wird.

      Das mag dumm von mir sein.

      Ein wenig wahnsinnig.

      Aber ich fühle mich seit Tagen, als könnte mein Leben in jedem verdammten Moment vorbei sein, und ich finde, es ist das Beste, es bis dahin auszukosten. Hier und jetzt.

      Also bin ich diejenige, die den Abstand zwischen uns überbrückt, und als ich meinen Mund schließlich auf seinen lege, gibt Cassian ein Geräusch von sich, das halb Stöhnen und halb Knurren ist.

      Ihn zu küssen, ist, als würde sich etwas in mir auflösen und dann neu zusammensetzen.

      Es macht süchtig, und ich möchte nie mehr damit aufhören.

      Cassian schlingt seine Arme um meine Taille und zieht mich näher an sich heran, und ich schmiege mich wie von selbst gegen seinen Körper.

      Meine Güte, dieser Mann ist die pure Versuchung. Ich kann ihm einfach nicht widerstehen, und das will ich auch gar nicht.

      „Ava …“, murmelt er, und ein paar Sekunden lang sieht er mich an, als würde er in meinem Gesicht nach irgendwelchen Antworten suchen.

      Ich weiß nicht, was er dort genau entdeckt, aber ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen, bevor er sich wieder zu mir herabbeugt, um mich erneut zu küssen.

      Ich schiebe die Hände unter den Saum seines Shirts und ertaste seine warmen, festen Bauchmuskeln, die sich unter meiner Berührung zusammenziehen.

      Er fühlt sich so gut an. Verboten gut.

      „Ich muss ständig an dich denken!“, flüstere ich ihm ins Ohr. „An dich und den Sex, den wir hatten.“

      Es ist, als hätte ich Benzin in ein Feuer gegossen, denn auf einmal ist all das, was an seinem Kuss gerade noch sanft war, nur noch heiß und leidenschaftlich.

      Ich stöhne auf, als Cassian seine Zunge tiefer in meinen Mund schiebt. Meine Hände wandern höher, bis meine Finger auf seine kleinen, harten Brustwarzen treffen.

      „Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich will, Ava! Wie absolut verrückt du mich machst!“

      Er drängt mich nach hinten, bis ich gegen die Platte des Esstischs stoße, dann hebt er mich hoch und setzt mich darauf.

      Ich schlinge meine Beine um ihn, als er mich wieder küsst. Als er seine Hände in meinem Haar vergräbt, meinen Kopf leicht nach hinten zieht, damit er noch tiefer mit seiner Zunge in meinen Mund eindringen kann, verliere ich beinahe den Verstand.

      „Bitte!“, bettle ich an seinem Mund. „Ich will dich so sehr. Ich will nicht warten …“ Gleichzeitig presse ich mein Becken gegen ihn, auf der Suche nach ein klein wenig Reibung, aber alles, was ich finde, ist nicht genug. Vielleicht wird es niemals genug sein …

      Das Stöhnen, das jetzt über meine Lippen kommt, ist beinahe verzweifelt, doch Cassian küsst es weg.

      „Ich kümmere mich um dich!“, sagt er, und es klingt wie ein Versprechen.

      Seine Hände wandern langsam nach unten. An meinen Seiten hinab bis zu meinen Beinen. Er hört nicht damit auf, mich zu küssen, während seine kundigen Finger an der Außenseite meiner Oberschenkel nach oben fahren, sich unter mein Kleid schieben und es mitnehmen, bis es sich um meine Hüften bauscht.

      „Bitte …“, bettle ich erneut, als er seine Hände dann liegen lässt, und ein zufriedenes Lächeln macht sich auf Cassians Gesicht breit.

      „Nur Geduld!“, sagt er, trotzdem lässt er seine Hände nun bis zu meiner Mitte streichen und presst seinen Handballen durch den dünnen Stoff meines Höschens auf meine empfindlichste Stelle.

      Ich recke mich ihm entgegen, weil ich einfach nicht genug von ihm bekommen kann. Reibe mich an seiner Hand, als wäre ich ein rolliges Kätzchen, aber es ist mir völlig egal, wie hemmungslos ich mich verhalte. Schon allein, weil ich an Cassians Gesichtsausdruck sehen kann, wie sehr ihm genau das gefällt.

      „Hmm …“, macht er und erhöht den Druck leicht, bevor er mit der anderen Hand mein Höschen zur Seite schiebt und mit zwei Fingern in mich eindringt.

      „Du bist so nass, Baby! So nass und so eng … Ich kann es kaum erwarten, wieder in dir zu sein.“
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      „Bitte!“, wimmert Ava erneut, und ich befürchte, sie weiß gar nicht, was sie da gerade mit mir anstellt.

      Ich habe mich in den letzten Tagen ständig zusammengerissen, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie einen Freund braucht und keinen Liebhaber, weil so etwas die Dinge schnell kompliziert werden lässt, und sie hat wahrlich genug Komplikationen in ihrem Leben.

      Aber ich bin auch nur ein Mensch, und meine Selbstbeherrschung ist begrenzt.

      Wenn sie so wie jetzt um Sex mit mir bettelt, wie könnte ich da noch widerstehen?

      Ich küsse sie erneut, denn Ava zu küssen fühlt sich an, als wäre man im Himmel und alle Sterne würden gleichzeitig um einen herum zu leuchten beginnen; ich kann gar nicht genug davon bekommen.

      Meine Finger gleiten in sie hinein und hinaus, und Avas Stöhnen wird immer lauter, immer gieriger.

      Ich weiß, sie wird nicht mehr lange brauchen, und ich will unbedingt in ihr sein, wenn sie kommt. Will spüren, wie sie sich um mich herum zusammenzieht.

      Ich hole ein Kondom aus meiner Tasche. Leider muss ich dafür die Hände von ihr nehmen, und sie reißt die Augen auf, als wäre sie darüber enttäuscht, aber ihr Blick verändert sich, als sie sieht, was ich mache.

      Ich halte inne, streiche ein paarmal an meinem harten Schaft auf und ab.

      Ava mag schon kurz davor sein, aber ich werde ebenfalls nicht mehr lange brauchen, bis ich komme, so viel ist gewiss.

      Ava greift nach dem Kondom, das ich neben sie auf die Arbeitsplatte gelegt habe, öffnet es und streift es mir über.

      Ich kann mich kaum entscheiden, ob ich die Augen offenhalte, um jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, oder sie lieber schließen soll, um ihre Berührungen besser wahrnehmen zu können,

      und als Ava sich nun umdreht und mir ihren Hintern entgegenstreckt, ist es ohnehin fast zu spät für mich.

      So wie sie jetzt daliegt, hat sie die perfekte Höhe für mich, und ich dringe langsam in sie ein, Zentimeter für Zentimeter, bis wir beide vor Verlangen zittern.

      Es ist Ava, die sich als Erste bewegt, die sich mir entgegenschiebt, um mich noch tiefer in sich zu spüren, und dann den Kopf in den Nacken wirft.

      Ich fasse ihr Haar zu einem Zopf zusammen und ziehe ihn nach hinten, damit ich sie noch einmal küssen kann.

      „Halt dich an der Tischplatte fest, Baby!“, sage ich und lasse sie los. Dann ziehe ich mich fast komplett aus ihr zurück und dringe mit einem einzigen Stoß wieder in sie ein.

      Verdammt, das hier fühlt sich so gut an, viel zu gut.

      Ich werde völlig verrückt davon.

      Ich wiederhole meine Bewegung immer und immer wieder, bis Ava vor Lust unter mir schreit. Dann lasse ich eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, finde ihre empfindliche, kleine Perle und reibe sie, als ich das nächste Mal in sie eindringe, dann noch einmal.

      Mehr braucht sie nicht, um um mich herum zu explodieren, und ich brauche nicht mehr, um von ihr mitgerissen zu werden.

      Ich kenne nichts auf dieser Welt, das so schön und so unglaublich sexy ist wie Ava, wenn sie kommt, und ich komme mit ihr, bis wir beide völlig erschöpft über meinem Esstisch zusammenbrechen.

      Ich lege meinen Oberkörper auf ihren Rücken, mein Schwanz steckt noch immer in ihr, und wir beide atmen schwer.

      „Hm … Ich wusste, dass es eine gute Idee war, einen Massivholztisch anzuschaffen!“, sage ich nach einer Weile, und Ava lacht. Ein zufriedenes, glückliches Lachen, das dafür sorgt, dass sich in meiner Brust irgendetwas zusammenzieht.

      Ich gleite aus ihr heraus und helfe ihr dann, sich aufzurichten.

      „Ich bin sofort zurück“, sage ich zu ihr und gehe ins Bad, um das Kondom loszuwerden und mich zu waschen.

      Als ich aus dem Bad komme, liegt Ava auf meinem Bett und ich geselle mich zu ihr, um ihr noch einmal zu geben, was sie will, diesmal langsamer und weniger stürmisch, aber nicht weniger intensiv.

      Anschließend gehen wir zusammen duschen, und als sie sich später im Bett nackt an mich kuschelt, habe ich beinahe vergessen, warum ich so dringend aus Midway weg möchte.
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        * * *

      

      „Guten Morgen, meine Schöne!“ Ich wecke Ava mit einem zarten Kuss und stelle den Kaffee auf dem Nachttisch ab. „Ich habe gleich leider noch einen Termin und bin erst mal eine Weile unterwegs, deshalb dachte ich, ich bringe dir deinen Kaffee schnell nach oben.“

      „Oh!“ Ava setzt sich im Bett auf und rekelt sich, als würden ihre Muskeln von gestern Nacht noch wehtun, und mir gefällt der Gedanke, dass sie deshalb vielleicht den gesamten Tag an den Sex mit mir denken wird. „Ich danke dir für den Kaffee.“ Sie lächelt und ich muss schlucken.

      „Gern geschehen.“ Am liebsten würde ich mich zurück zu ihr ins Bett legen, mich den ganzen Tag nur um ihren Körper kümmern, während sie sich um meinen kümmert, und den Rest der Welt da draußen vergessen.

      Aber das kann ich nicht.

      Ich habe ein Geschäft zu führen, und ich weiß, dass auch Ava heute arbeiten muss.

      „Wann kommst du nach Hause? Wollen wir später etwas zusammen essen?“

      „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau. Ich muss zu einer Nachmittagsveranstaltung, ein runder Geburtstag. Ich könnte dir schreiben, sobald ich Genaueres weiß?“

      „Klingt gut!“ Ich nicke wie ein übereifriger Idiot. Aber das ist es eben, was Ava aus mir macht, und ich habe nicht mal etwas dagegen. Verrückt, oder? Ich fühle mich unheimlich gut dabei, wenn ich mich einfach nur darum bemühe, ihr zu gefallen.

      „Also …“ Ich räuspere mich. „Dann bis heute Abend. Ich freue mich schon.“

      Ich küsse sie auf die Stirn, weil ich mir sicher bin, dass alles andere dazu führen würde, mehr von ihr zu wollen und meinen Termin zu verpassen. Es fällt mir auch so schwer genug, nicht zu ihr zu gehen und zu schauen, wohin es führt, wenn ich sie richtig küsse und ihr dabei dieses T-Shirt über den Kopf ziehe.

      „Ich freue mich auch!“ Sie lässt ihre Kaffeetasse sinken und starrt mir nach, bis ich den Raum verlassen habe, und es gefällt mir, ihre Blicke auf mir zu spüren.

      Leider komme ich nicht sehr weit, weil Kendall mich mal wieder im Treppenhaus abfängt.

      „Dieses Mädchen …“, sagt sie und zieht ihre Nase kraus, während sie mit ihrem Kopf eine Bewegung nach oben in Richtung meiner Wohnung macht. „Wohnt sie jetzt bei dir?“

      „Fürs Erste ja.“

      „Ich dachte immer, du willst mit niemandem zusammenwohnen, weil du gerne deine Ruhe hast.“

      Ich bin ein Bastard, oder? Ich hatte in der Tat gern meine Ruhe vor Kendall, wollte ihr das aber nicht an den Kopf knallen, weil sie ohnehin sehr empfindlich war, was solche Sachen anging.

      „Ava wohnt trotzdem erst mal hier. Und ich möchte dich darum bitten, sie in Ruhe zu lassen. Sie ist mir wichtig, und auch wenn es dir schwerfällt, wirst du das akzeptieren müssen.“ O Mann, ich bin wirklich nicht sonderlich gut in solchen Sachen, doch ich habe auch keine Ahnung, was ich Kendall sonst dazu sagen soll.

      Ich könnte endlich einen deutlichen Schlussstrich ziehen und ihr sagen, dass sie ausziehen soll, aber ich würde mich wie ein Arschloch fühlen, wenn ich das mache.

      Kendall sagt eine ganze Weile nichts mehr.

      Dann verschränkt sie ihre Arme vor ihrer Brust.

      „Na ja, du wirst schon wissen, was gut für dich ist!“, sagt sie schnippisch, bevor sie in ihrer Wohnung verschwindet und die Tür hinter sich zuknallt.

      Für ein paar Sekunden bin ich kurz davor, die Tür hinter ihr aufzureißen und ihr zu sagen, dass sie gefälligst vorsichtiger mit meinem Eigentum umgehen soll, aber dann habe ich mich wieder im Griff.

      Es ist nicht leicht für sie, und ich verstehe das. Es wird nicht helfen, wenn ich mich ihr gegenüber auch noch danebenbenehme.

      Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht, bevor ich schließlich weitergehe.
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      Ich bekomme das Lächeln nicht aus meinem Gesicht, dabei sollte ich eigentlich Panik haben.

      Das mit Cassian und mir fühlt sich viel zu gut an, aber eine Beziehung ist wirklich gerade das Letzte, was ich möchte, und ich weiß, ihm ergeht es ähnlich.

      Im Grunde habe ich keine Ahnung, worauf ich mich da gerade einlasse, allerdings habe ich auch den Eindruck, als wäre es unvermeidbar gewesen.

      Es fühlt sich an, als wäre das mit ihm und mir Schicksal, und das, wo ich gar nicht ans Schicksal glaube.

      Ich glaube daran, dass man sein Leben selbst in die Hand nehmen muss und man selbst die einzige Person ist, die etwas ändern kann. Diesen Gedanken fand ich immer tröstlich, seit ich ihn für mich entdeckt habe.

      Seufzend stehe ich auf und nehme eine heiße Dusche, um mich selbst ein bisschen abzulenken, anschließend gehe ich noch einmal die Unterlagen für den heutigen Nachmittag durch, um sicherzustellen, an alles gedacht zu haben.

      Ich zähle die Schürzen ab, die ich netterweise bei Cassian waschen und bügeln durfte, und lege dann die doppelte Anzahl von denen, die ich benötigen würde, in einen Korb. Ich bin gerne auf jegliche Eventualitäten vorbereitet, und bei manchen Veranstaltungen bekleckert sich einfach ständig jemand. Ein paar kleinere Flecken auf einer Schürze machen natürlich nichts aus, denn dafür sind sie ja letztendlich da, aber bei einem halben Stück Sahnetorte sieht das Ganze deutlich anders aus – und es ist wirklich alles bereits vorgekommen.

      Als ich fertig bin, ziehe ich mich selbst um, schlüpfe in eine schwarze Hose und eine weiße Bluse sowie in bequeme, schwarze Turnschuhe, von denen ich mittlerweile schon das dritte Paar besitze. Wenn man sehr viel laufen und stehen muss, sind bequeme Schuhe unabdingbar, und ich gebe jedes Mal ein kleines Vermögen dafür aus.

      Mein Haar kämme ich zurück und stecke es zu einem strengen Knoten hoch, damit ich ein wenig älter wirke, denn ich musste leider feststellen, dass es ein großes Hindernis sein kann, jung zu sein. Viele Menschen nehmen einen dann einfach nicht ernst, als würde man mit den Jahren automatisch an Kompetenz zulegen, die man in jungen Jahren unmöglich bereits haben kann.

      Das ist oft schwer für mich, denn ich wollte unbedingt selbstständig und meine eigene Chefin sein, als ich nach Midway gekommen bin. Inez und Doc Ally haben deswegen die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Da ich allerdings überhaupt nicht davon abzubringen war, haben sie mir diverse Onlinekurse zum Thema Selbstständigkeit und Firmengründung herausgesucht, die ich gemacht habe. Außerdem habe ich für eine Weile gekellnert, als ich noch bei ihnen gewohnt habe, um mehr Erfahrungen mit Menschen zu sammeln. Menschen außerhalb der Gemeinschaft. Doc Ally und Inez haben mich diverse Praktika machen lassen, im Krankenhaus, in einem Restaurant, in einer Firma für Housekeeping, in einem Anwaltsbüro, und alles davon hat mir wahnsinnig geholfen. Die beiden haben sich wirklich unglaubliche Mühe mit einem Crashkurs für ein normales Leben gegeben, und waren dabei überaus erfolgreich. Aber ganz ehrlich: Letztendlich hatte ich trotzdem kaum eine andere Chance, als etwas Eigenes zu gründen. Es ist gar nicht so einfach, ohne einen Schulabschluss eine Anstellung zu bekommen, die gut genug bezahlt wird, um davon halbwegs leben zu können. Auch in der Selbstständigkeit führt es immer wieder zu Problemen.

      Ich habe in der Gemeinschaft zwar lesen und schreiben gelernt und man hat uns die Grundrechenarten beigebracht, letztendlich war es das aber auch schon. Eine Zeit lang habe ich fast wie besessen jede Wissenssendung angesehen, die irgendwo lief. Ich habe mir sogar auf Flohmärkten alte Schulbücher gekauft, um meine Bildungslücken halbwegs zu schließen, aber es ist schwer, wenn man sich alles allein beibringen muss.

      Trotzdem habe ich es geschafft, mir ein Leben aufzubauen. Natürlich hatte ich Hilfe von Doc Ally und Inez, die zu Beginn darauf bestanden haben, mir finanziell unter die Arme zu greifen, und ohne die beiden wäre es wahrscheinlich kaum zu schaffen gewesen.

      Aber jetzt stehe ich hier und mache mich fertig, um einen Arbeitstag in meiner eigenen Firma mit meinen eigenen Angestellten zu bestreiten, und darauf bin ich wirklich sehr stolz.

      Ich werfe noch einen letzten Blick in den Spiegel und überprüfe, ob mein Outfit ordentlich sitzt.

      Ich stecke meinen iPod in meine Handtasche, damit ich während der Autofahrt Musik hören kann, und hänge sie mir dann um – und zwar quer, weil sie sonst ständig herunterrutscht, wenn ich die Hände voll habe. Ich muss zusätzlich noch den Korb mit den Schürzen nach unten tragen.

      Ich greife gerade nach meinem Handy, als es an der Tür klopft.

      Erstaunt gehe ich hin, um sie zu öffnen, denn normalerweise klopft es hier nie, aber wahrscheinlich ist es Kendall, die sich irgendetwas ausleihen oder mir mitteilen will, dass ich gefälligst leiser durchs Treppenhaus gehen soll.

      Ich öffne die Tür und starre direkt in Jeremiahs wasserblaue Augen.

      Für einen Moment bin ich so erstaunt, dass ich nicht dazu in der Lage bin, irgendwie zu reagieren.

      „Evangeline!“, sagt er und lächelt, bevor er nach meinem Arm greift und ihn mit so viel Kraft festhält, dass es unmöglich ist, mich zu befreien. „Jetzt ist Schluss mit weglaufen, meine Schöne. Wir beide gehören zusammen, und es wird Zeit für dich, dich daran zu erinnern. Ich werde es dir schon wieder beibringen. Ich werde dich reinigen und dir vergeben, und Gott wird dir ebenfalls vergeben. Ich weiß, dass du nur fehlgeleitet wurdest, weil du zu schwach warst, um zu widerstehen. Aber jetzt bin ich wieder da. Ich bin da, und werde für dich stark sein und alles tun, damit du von deinen Sünden reingewaschen wirst und wieder auf den rechten Weg zurückkommst. Ich bin gekommen, um dich zu retten, Evangeline!“

      Er lächelt und hat dabei einen Ausdruck im Gesicht, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Es wirkt beinahe, als würde ihm der Wahnsinn aus seinen Augen blicken.

      Ich bin wie gelähmt, zu perplex, um zu schreien oder mich loszureißen.

      Zu spät sehe ich die Spritze in seiner Hand und spüre anschließend den Stich in meinem Arm.

      Jetzt setzt doch die Panik ein, der blanke Überlebensinstinkt, aber es ist zu spät.

      Was auch immer er mir da gespritzt hat, es lässt mich müde und kraftlos werden. Ich fühle mich nicht mehr dazu in der Lage, mich noch irgendwie zu widersetzen. Das ist so ein widerwärtiges Gefühl. Mir ist schlecht, meine Beine drohen, unter mir nachzugeben, und ich kann nicht mehr richtig sehen. Ein finsterer Abgrund kommt auf mich zugerast, und ich weiß, ich kann ihm nicht entkommen.

      „So ist es gut!“, sagt Jeremiah zufrieden und hält mich fest. „Und nun komm, Frau. Bringen wir dich nach Hause.“

      Ich will nicht dorthin. Ich versuche, in eine andere Richtung zu gehen, doch mein Körper gehorcht mir nicht mehr, und Jeremiah zieht mich gnadenlos mit sich.

      Er schleift mich die Treppe runter, durch die Hintertür nach draußen.

      „Das hier brauchst du nicht“, sagt er, nimmt mir mein Handy ab und wirft es zurück ins Treppenhaus. Die Haustür fällt mit einem beinahe unspektakulären, kleinen Laut hinter uns zu, und trotzdem hört es sich schrecklich unwiederbringlich an.

      Als ich den verdammten blauen Transporter auf dem Parkplatz vorm Haus stehen sehe, bekomme ich endgültig Panik. Ich will schreien und will weglaufen, aber stattdessen verliere ich das Bewusstsein.
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        * * *

      

      Als ich wach werde, habe ich höllische Kopfschmerzen. So stark, dass ich das Gefühl habe, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

      Ich liege in einem Auto auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und habe keine Ahnung, wo ich bin. Würgend versuche ich, mich auf die Knie aufzurichten, aber mein Körper will mir noch nicht richtig gehorchen, ebenso wenig wie mein Gehirn.

      „Wenn du dich übergibst, dann lasse ich dich einfach darin liegen!“, sagt auf einmal eine Stimme von irgendwoher. „Glaub bloß nicht, ich putze das weg. Dafür bist du da. Und dass du es gerade nicht kannst, ist deine eigene Schuld.“

      Ich würde diese Stimme immer und überall erkennen, denn sie verfolgt mich selbst noch in meinen dunkelsten Alpträumen. Und beinahe im selben Moment nehme ich auch den Geruch von Lavendel wahr.

      Ich zwinge mich, tief ein- und auszuatmen, denn ich traue Jeremiah durchaus zu, dass er mich in meinem eigenen Erbrochenen liegen lässt. Ich muss es irgendwie schaffen, meine Panik loszuwerden, und ebenfalls diese verdammte Übelkeit, um wieder einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren.

      „Das alles wäre niemals nötig gewesen, wenn du dich nicht der Sünde hingegeben hättest, Evangeline. Wenn du nicht so verdammt schwach gewesen wärst. Der Teufel hat dich verführt, und du bist ihm blind auf den Pfad der Verderbnis gefolgt. Aber sei unbesorgt. Ich werde dir helfen, zurück zu Gott zu finden, zurück ins Licht, um deine Seele zu retten, egal, wie schwach sie ist.“ Er wirft mir einen schnellen Blick zu. „Ich habe mittlerweile begriffen, was damals mit dir passiert ist!“, fährt er dann fort. „Du warst zu schwach, zu sündhaft und hast deshalb unser Kind getötet, auch wenn du das niemals gewollt hast. Und dann hat dein schlechtes Gewissen dich so sehr geplagt, dass du es nicht mehr ertragen konntest. Dein Geist war zu schwach, um mit deiner eigenen Schuld umzugehen. So seid ihr Frauen nun mal. Schwach und ein leichtes Opfer für den Teufel. Seine Einflüsterungen waren einfach zu verführerisch für dich, du konntest dich nicht dagegen wehren. In Zukunft werde ich besser auf dich aufpassen, Frau! Ich werde der Mann sein, den du damals schon gebraucht hast. Das verspreche ich dir. Ich werde dich zurück zu Gott bringen, und dann werde ich wunderschöne, starke Söhne in deinen Bauch pflanzen. Schon bald wirst du verstehen, dass du den Teufel mit all seinen Verlockungen gar nicht brauchst. Du brauchst nur mich!“

      Ich sage nichts. Was soll ich auch sagen? Ich weiß gar nicht, ob mein Mund und meine Zunge gerade überhaupt dazu in der Lage wären, verständliche Wörter zu bilden. Und selbst wenn es funktionieren würde: Ich weiß aus Erfahrung, wie sinnlos es ist, mit Jeremiah zu diskutieren. Er macht, was er für richtig hält, und neben seiner Wahrheit gibt es keine andere mehr.

      Also lege ich mich wieder hin, weil ich glaube, dass es für meinen Kreislauf gerade besser ist, als zu knien.

      Ich versuche, meine Hände und Füße zu bewegen und stelle dabei fest, dass mir das Arschloch die Fußknöchel ebenfalls aneinandergefesselt hat. Aber vielleicht gelingt es mir ja trotzdem irgendwie, meinen Kreislauf langsam in Schwung zu bringen.

      So ruhig wie nur möglich atme ich dabei weiter, und als es mir ein bisschen besser geht, öffne ich langsam meine Augen.

      Aus meiner Position heraus kann ich Jeremiah nicht sehen, doch ich erkenne das Auto, in dem ich liege. Es ist einer der blauen Lieferwagen der Gemeinschaft, wahrscheinlich derselbe, mit dem Jeremiah auch in Midway herumgefahren ist.

      Irgendwo in der Ecke liegt meine Handtasche, aber ich habe keine Chance, daran zu kommen. Außerdem hat er mein Handy bestimmt entsorgt, so viel Verstand traue ich ihm durchaus zu. Allerdings erinnere ich mich nur noch schemenhaft an die letzten Minuten, bevor ich das Bewusstsein verloren habe.

      Ich habe keine Ahnung, wo wir gerade sind und wie lange ich bereits hier liege, doch ich bin mir sicher, Jeremiah wird mich zurückbringen. Zurück zur Gemeinschaft. Zurück dorthin, wo ich niemals sein wollte, und dieses Mal wird es mir nicht gelingen, zu entkommen. Zumindest nicht mehr so leicht.

      Bei dem Gedanken daran kehrt die Übelkeit zurück und ich zwinge mich, an etwas anderes zu denken. Die Erinnerung an eine der Übungen, die Doc Ally mir mal zur Beruhigung gezeigt hat, kommt wieder in meinen Sinn.

      Ich konzentriere mich auf etwas, das ich sehen kann – die hellen Streifen der Sonne, die vor mir durch das Fenster fallen, ab und an unterbrochen durch vorbeihuschende Schatten.

      Ich konzentriere mich auf etwas, das ich hören kann. Das Brummen des Motors.

      Ich versuche, den Geschmack in meinem Mund irgendwie zuzuordnen und dann etwas zu finden, das ich riechen kann.

      Verdammter Lavendel …

      Und dann fühle ich auch noch meine Fesseln.

      Ich werde so nicht weiterkommen.

      Also konzentriere ich mich erneut darauf, mich hinzusetzen, was mit gefesselten Händen und Knöcheln alles andere als einfach ist, aber schließlich gelingt es mir doch, und auch die Übelkeit ist besser geworden.

      Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Schiebetür des Wagens und sehe Jeremiah an, der meinen Blick über seine Schulter hinweg erwidert.

      „Wir sind gleich da, Evangeline“, sagt er, und das Lächeln, das über seine Lippen huscht, wirkt beinahe freundlich. „Gleich sind wir zu Hause. Eine Stunde noch, oder zwei.“ Er umklammert das Lenkrad mit beiden Händen und blickt nun zurück auf die Straße. „Du hast lange geschlafen, anscheinend habe ich das Mittel etwas zu hoch dosiert.“

      Er hat mir Medikamente verpasst. Das erklärt, warum es mir immer noch so schlecht geht.

      Mein Mund fühlt sich trocken an.

      „Ich brauche ein wenig Wasser, bitte!“

      Doch Jeremiah ignoriert meine Bitte.

      „Ich habe dir etwas gegeben, als du das letzte Mal wachgeworden bist und ich nachdosieren musste. Ich habe dich sogar zur Toilette gebracht und dir saubere Kleidung angezogen. Vernünftige Kleidung. Aber jetzt wirst du dich gedulden müssen. Ich werde nicht so dumm sein, dir die Fesseln abzunehmen, wenn du wach bist. Dafür ist der Teufel in dir noch zu stark.“ Er wirft mir einen Blick zu, doch sein Gesicht wirkt wie eine starre Maske. „Und für das Reinigungsritual wirst du wach sein müssen. Aber du kannst vorher etwas trinken. Essen natürlich nicht … Wir werden dich fasten lassen, damit all die Sünde eine Chance hat, deinen Körper wieder zu verlassen. Damit du dem Teufel wieder abschwören und dich Gott zuwenden kannst.“

      „Okay“, murmle ich, denn es würde nichts bringen, ihm zu widersprechen. Ich werde es über mich ergehen lassen müssen, bis sich eine Chance zur Flucht ergibt oder bis mich jemand findet.

      Hoffentlich findet mich jemand!

      Aber wenn wir schon fast bei der Gemeinschaft angekommen sind, müssen wir bereits einen ganzen Tag unterwegs sein, vielleicht auch mehr, je nachdem, ob Jeremiah zwischenzeitlich angehalten hat oder nicht. Hätte mich da nicht längst jemand entdecken müssen?

      Wie lange hat es wohl gedauert, bis Cassian gemerkt hat, dass ich nicht mehr da bin?

      Jeremiah hat mich erwischt, kurz bevor ich zur Arbeit musste. Cassian hat mich also erst gegen Abend zurückerwartet, was Jeremiah einen Vorsprung von mindestens acht Stunden geben muss. Bestimmt haben meine Angestellten mich vermisst, weil ich nicht zum vereinbarten Termin erschienen bin. Aber ob einer von ihnen deswegen zur Polizei gegangen ist? Ich kann es mir fast nicht vorstellen. Und dann ist da noch die Sache mit den erwachsenen Personen, die als vermisst gemeldet werden können. Wie lange muss man dafür verschwunden sein? Waren es vierundzwanzig Stunden? Oder sogar achtundvierzig?

      Das ist nicht gut, das ist überhaupt nicht gut, denn wenn Jeremiah mich erst mal auf das Gelände der Sekte gebracht hat, gibt es viel zu viele Möglichkeiten für ihn, mich dort zu verstecken. Es gibt geheime Türen, die man von außen kaum erkennen kann, die aber zu versteckten Kellern und Anlagen gehören, in denen es wiederum zahlreiche Versteckmöglichkeiten gibt – ich bin mir nicht sicher, ob mich dort jemals jemand finden würde, selbst mit einem Durchsuchungsbefehl nicht, und freiwillig würde die Gemeinschaft ohnehin nie jemanden aufs Grundstück lassen.

      Wir haben einen hervorragenden Juristen, zumindest angeblich. Ich bin ihm persönlich noch nie begegnet, aber wahrscheinlich ist er ein Externer, der dafür bezahlt wird.

      Und das, obwohl Menschen, die außerhalb stehen, bekanntlich der direkte Draht zu Satan sind.

      Ich schließe erneut meine Augen und kann spüren, wie der Mut mich langsam verlässt, obwohl das das Letzte ist, was ich will.

      Trotzdem gehe ich taktisch vor.

      In den unzähligen Selbstverteidigungskursen, die ich gemacht habe, ging es auch darum, was man im Falle einer Entführung tun muss, um zu überleben.

      Man soll so früh wie möglich fliehen, weil man oft in einen schlechteren Zustand gerät, je länger eine Entführung andauert. Nahrungsmangel und Gewalt sowie weitere ungünstige Bedingungen machen einen auf Dauer stetig schwächer.

      Aber wenn es keine Chance gibt, zu fliehen, dann ist es besser, seine Kräfte zu schonen, anstatt sie für unnötige Aktionen zu vergeuden.

      Also versuche ich, mich so bequem wie möglich hinzusetzen, und verhalte mich ganz still.

      Soll Jeremiah ruhig denken, er hätte mich mit dieser verdammten Entführung gebrochen, soll er denken, ich würde leben wie zuvor, nur weil er mich zurückgeholt hat und mir nun erneuten Gehorsam beizubringen gedenkt.

      Ich atme ein und wieder aus. Ganz bewusst. Weil das im Moment alles ist, was ich tun kann, während mein armes Hirn auf Hochtouren arbeitet, obwohl es noch immer nicht richtig funktioniert.

      Ich könnte versuchen, meine Hände zu befreien oder sie wenigstens vor meinen Körper zu bekommen, und dann könnte ich Jeremiah erwürgen. Einfach meine gefesselten Hände über seinen Kopf ziehen und anschließend mein gesamtes Körpergewicht nach hinten lehnen, bis er anfängt zu keuchen, zu würgen, ohnmächtig wird und irgendwann tot ist. Vielleicht würde ich auch vorher damit aufhören, bevor er stirbt. Eine Ohnmacht würde mir völlig genügen.

      Natürlich wird das aus diversen Gründen nicht funktionieren, obendrein wäre es auch für mich lebensgefährlich, während er am Steuer sitzt und dieses verdammte Auto fährt.

      Trotzdem ist allein der Gedanke daran schon überaus befriedigend und sorgt dafür, dass ich neuen Mut fasse.
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      Ich habe keine Ahnung, wie lange wir noch fahren, doch irgendwann halten wir an.

      Jeremiah spricht kurz mit irgendwem, wahrscheinlich mit der Kontrolle am Eingang des Geländes, aber ich erkenne die Stimme nicht.

      Ich war fünf Jahre lang weg. Wer weiß, wie viele neue Mitglieder sie haben.

      Dann fahren wir weiter, langsamer diesmal, und ich wappne mich schon dafür, gleich aussteigen zu müssen.

      „Du wartest hier!“, knurrt Jeremiah, und ich nicke brav. Wo sollte ich auch hin? Er schließt das Auto hinter mir ab, weglaufen kann ich also ohnehin nicht.

      Es scheint endlos lange zu dauern, bis er wieder da ist, aber so ist es wahrscheinlich, wenn man auf etwas wartet, das man lieber nicht erleben würde. Es zieht sich alles schier endlos dahin, und ich weiß nicht, ob ich mir den Moment herbeiwünsche, in dem er endlich zurückkehrt, oder ob ich ihn lieber herauszögern möchte.

      Letztendlich spielt es im Augenblick überhaupt keine Rolle, was ich will. Ich muss einfach abwarten, was passiert und ob sich eine Situation ergibt, in der ich eine Chance habe, zu fliehen. Heute, morgen, in einem Jahr – ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.

      Irgendwann ist Jeremiah zurück.

      Er durchtrennt die Fesseln an meinen Füßen, lässt meine Handgelenke allerdings zusammengebunden.

      „Komm mit!“, sagt er.

      Als wir aussteigen, stelle ich fest, dass wir nicht auf dem Gelände der Sekte selbst sind, sondern auf einer Art Außenposten, auf dem ich aber noch nie war. Sie nennen es die Farm, und ich habe keine Ahnung, was genau sie an diesem Ort veranstalten. Manche Sachen waren nur den Männern vorbehalten, und ich habe das immer so hingenommen.

      Jeremiah bringt mich in einen Raum und befiehlt mir, mich auf den Boden zu knien.

      „Bete, bis ich zurück bin! Bete um Vergebung. Und später kannst du auch mich um Vergebung bitten. Vielleicht gewähre ich sie dir …“ Ich muss beinahe lachen, weil er jetzt, wo die anderen anwesend sind, so anders mit mir spricht.

      Trotzdem mache ich, was er mir sagt.

      Ich knie mich hin und falte artig meine Hände. Zu Gott zu beten, ist das eine, doch Jeremiah werde ich niemals um Vergebung bitten. Lieber beiße ich mir die Zunge ab. Selbstverständlich werde ich ihm das in dieser Situation nicht sagen.

      Er geht und schließt den Raum hinter mir ab, den Schlüssel dafür steckt er in seine rechte Hosentasche.

      Ich merke mir dieses Detail, weil ich nichts unversucht lassen will.

      Ich will weg, und das so schnell wie möglich.

      Als Jeremiah gegangen ist, sehe ich mich in dem Raum um, in dem er mich gelassen hat.

      Wahrscheinlich wird er als Lager für irgendetwas genutzt, aber momentan ist er leer. Es wirkt wie eine alte Scheune, harter, unebener Steinboden und Holzbretter.

      Draußen hat es zu regnen begonnen, ich kann hören, wie die Regentropfen aufs Dach prasseln. Es ist an einer Stelle undicht, direkt neben mir tropft es auf den Boden.

      Aber das macht nichts, ich habe den großen Badetrog schon entdeckt und bin mir sicher, dass Jeremiah bald mit Wasser wiederkommen wird, um mich dem verdammten Reinigungsritual zu unterziehen.

      Ich werde also ohnehin bald nass werden, ob mir das gefällt oder nicht.

      Ich stehe auf, um mir die Beine zu vertreten und meine Kräfte zu schonen, denn durch das lange Knien schläft mir alles ein.

      Erst als ich Schritte höre, knie ich mich wieder hin und tue so, als hätte ich die ganze Zeit in dieser Pose verharrt.

      Jeremiah hat mich früher immer gerne damit bestraft, mir mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen, und ich kann darauf verzichten.

      Natürlich kommt er nicht allein zurück. Er benötigt mehrere Männer für das Ritual, und er glaubt fest an diese Sachen. In seinen Augen können sie nur eine Wirkung entfalten, wenn man sich genau an die Vorschriften der Gemeinschaft hält.

      Vier Männer sind bei ihm, sie tragen lange Roben mit Kapuzen, die ihre Gesichter verhüllen. Es ist wie bei einem albernen Kostümfest, und bei dem Gedanken daran muss ich innerlich lächeln, auch wenn ich ihren Anblick schon immer gruselig fand.

      Diese Anonymität soll für die Akzeptanz sorgen, dass die Strafe direkt von Gott kommt, so wurde es mir mal erklärt.

      Früher habe ich daran geglaubt, aber mittlerweile denke ich, sie sind einfach nur feige Arschlöcher.

      Sie schweigen, bis auf Jeremiah, der sich nun ebenfalls die Kapuze über sein Gesicht zieht, was albern ist, denn ich habe ihn ohnehin längst gesehen und kann ihn zuordnen.

      „Zieh dich aus, Frau!“, sagt er. „Zieh dich aus und nimm deine Strafe entgegen. Wasche dich rein von deinen Sünden.“

      Ich zögere.

      Ich will mich vor diesen Männern nicht ausziehen, aber wenn ich es nicht selbst mache, wird Jeremiah es übernehmen, und das möchte ich noch viel weniger.

      Ich habe keine Chance, zumindest im Moment nicht, und ich werde meine Kraft nicht für unsinnige Rebellion verschwenden, die zu nichts führt als zu möglicher Gewalt.

      Stumm gehe ich zu ihm und kehre ihm meinen Rücken zu, hebe meine Hände so weit an, wie es ihr gefesselter Zustand zulässt, damit er den Strick löst.

      Ich habe alte Narben von dieser Behandlung, die nie weggehen werden, und ich kann spüren, dass die Haut dort bereits wieder wund und aufgescheuert ist.

      Jeremiah zögert einen Moment und ich bin beinahe stolz deswegen. Anscheinend hat er Bedenken, meine Handfesseln zu lösen, weil er befürchtet, ich könnte das zu meinem Vorteil nutzen.

      Er hat recht mit seiner Vorsicht. Nur sind sie gerade zu fünft, während ich allein bin.

      Und wild entschlossen. Allerdings bin ich auch nicht wahnsinnig.

      Schließlich holt Jeremiah ein Messer hervor und schneidet meine Fesseln durch.

      Ich widerstehe dem Drang, mir die Handgelenke zu reiben – dafür wird später noch Zeit sein, wenn ich allein bin.

      Stattdessen ziehe ich mich stumpf und systematisch aus und lege meine Kleidung auf einen ordentlichen Haufen zusammen.

      Ich kann die Blicke der Männer auf meiner nackten Haut spüren, und es widert mich an.

      Trotzdem bedecke ich mich nicht.

      Jeremiah drückt mir einen Eimer in die Hand.

      „Geh Wasser holen, für das Ritual.“

      Er stößt die Scheunentür auf und deutet auf den Brunnen mitten auf dem Hof.

      Bis dahin sind es nur ein paar Meter, und die Männer bilden links und rechts eine Gasse, durch die ich hindurch muss.

      Ich kann auf keinen Fall fliehen, sie würden mich sofort einfangen.

      Verdammt, das ist gar nicht gut.

      Ich schiele zu dem blauen Transporter, mit dem wir hergekommen sind und der genau in meinem Sichtfeld parkt.

      Ich frage mich, ob Jeremiah wohl den Schlüssel hat steckenlassen, denn früher hat er das manchmal getan.

      „Du sollst Wasser holen!“, sagt Jeremiah und schubst mich in Richtung des Brunnens, und ich stolpere los.

      Dass ich das Wasser selbst holen muss, ist neu, und es passt mir überhaupt nicht.

      Der Badekübel ist groß, und ich werde ewig brauchen und völlig erschöpft sein, bis ich ihn gefüllt habe.

      Trotzdem mache ich mich an die Arbeit, alles unter den Blicken der Männer, die um mich herumstehen und mich anstarren wie ein Stück Vieh.

      Hier geht es darum, mich zu demütigen, mich dafür zu bestrafen, dass ich abgehauen bin, und es funktioniert leider gut.

      Ich fühle mich unter ihren Blicken tatsächlich gedemütigt, und den Wassereimer zu schleppen und immer wieder zu befüllen, ist unglaublich anstrengend. Doch trotz der Anstrengung friere ich stark, denn der Regen hat jetzt zugenommen und prasselt immer weiter auf meine nackte Haut.

      Dazu hat der Wind deutlich aufgefrischt.

      Binnen Minuten habe ich überall Gänsehaut und meine Zähne klappern aufeinander, aber ich mache weiter, immer weiter.

      Je schneller ich bin, desto schneller wird es vorbei sein.

      Die Männer beobachten mich während der gesamten Zeit schweigend. Später werden sie singen, aber dies ist kein Teil des eigentlichen Rituals. Es dient nur dazu, mich zu demütigen und mich mürbe zu machen. Die Gemeinschaft ist fest davon überzeugt, dass harte Arbeit eine reinigende Wirkung auf Menschen hat.

      „Das reicht!“, sagt Jeremiah nach einer Ewigkeit. Zu Beginn habe ich noch mitgezählt, wie viele Eimer Wasser ich in den Badezuber geschüttet habe, aber irgendwann habe ich damit aufgehört.

      Es spielt ohnehin keine Rolle. Meine Arme und Beine brennen, ich zittere stark und die Kälte, die ich empfinde, ist allumfassend.

      Gerade haben meine körperlichen Schmerzen jedes andere Gefühl abgelöst, ich empfinde nicht einmal mehr Angst, nur noch den Wunsch, dass das hier so schnell wie möglich vorbei ist.

      „Rein da jetzt!“ Jeremiah nähert sich mir bedrohlich, und ich klettere über ein paar Stufen in den Badezuber.
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      Die Männer haben jetzt zu singen begonnen, eines der Lieder, die ich mehr als alle anderen hasse, weil sie es immer singen, wenn dieses Ritual durchgeführt wird.

      Allein der Klang der Melodie verursacht Übelkeit in mir, die durch die Kräuter, die sie verbrennen, noch verstärkt wird. Weihrauch und Salbei … Mir tränen die Augen davon, und ich muss husten, versuche allerdings, es irgendwie zu unterdrücken.

      Ich kämpfe gegen die Angst in mir an, versuche, den auf- und abschwellenden Gesang der Männer irgendwie innerlich zu verdrängen, ihn zu überlagern.

      Der Älteste von ihnen hat begonnen, irgendetwas auf Latein zu rezitieren, das ich nicht verstehen kann, die Männer aber anscheinend schon, denn sie antworten ihm in einem schauerlichen Chor, und bei jeder Wiederholung werde ich unter Wasser getaucht.

      Ich würde gerne laut summen, um ihre Stimmen zu überdecken, traue mich jedoch nicht, aber innerlich rufe ich mir die ersten Songs ins Gedächtnis, die ich vor fünf Jahren in Freiheit angehört habe.

      Ein paar davon kann ich mittlerweile auswendig, und ich versuche, mich einzig darauf zu konzentrieren. Was gar nicht so einfach ist, denn das Wasser ist eisig, und jedes Mal, wenn ich untergetaucht und unter Wasser festgehalten werde, glaube ich, es dieses Mal nicht zu überleben. Meine Lungen drohen zu bersten, sie scheinen in Flammen zu stehen, und wenn ich wieder auftauche, kann ich nur noch keuchend Luft holen. Ich gebe einen unwürdigen Anblick ab, völlig erbärmlich, aber mich würdevoll zu verhalten, kann ich mir gerade nicht leisten. Ich klammere mich an Jeremiahs Handgelenk fest, weil es mir das Gefühl gibt, irgendetwas in dieser Situation kontrollieren zu können, obwohl das natürlich völliger Schwachsinn ist. Er lächelt mich unter seiner Robe an, als hätte er mir gerade das Tor zum Himmelreich geöffnet, und ich bin mir sicher, dass er auch genau das denkt. Er denkt tatsächlich, dass er mich rettet. Er wird mich nicht ernsthaft in eine lebensbedrohliche Situation bringen, zumindest nicht absichtlich.

      Ich weiß nicht, ob schon Menschen bei diesem Ritual versehentlich gestorben sind, auszuschließen ist es nicht.

      Aber es ist völlig egal, ob eine akute Lebensgefahr droht oder nicht. Mir bereitet es Panik, wenn ich gegen meinen Willen unter Wasser gedrückt und dort festgehalten werde.

      Es ist eine Foltermethode.

      Und genauso fühlt es sich gerade an.

      Ich versuche, mich weit, weit weg von hier zu denken, mich gedanklich in Cassians Arme zu flüchten, seine Wärme auf meiner Haut zu spüren, mir sein Lachen wieder in den Kopf zu rufen, aber irgendwann kann ich nicht mehr. Mein Widerstand bricht, und all meine Träume werden mit dem kalten Wasser fortgeschwemmt. Es geht mir nur noch darum, das nächste Mal Luft zu bekommen und das hier irgendwie zu überleben.

      Leben und atmen.

      Das ist alles, woran ich noch denken kann.

      Ich bin nicht mehr als ein nasses Häufchen Elend, als Jeremiah endlich fertig ist mit mir. Kaum zu mehr in der Lage, als mich zu einer Kugel zusammenzurollen und zu zittern.

      Die Männer gehen, nur Jeremiah bleibt bei mir stehen.

      „Ich kann dich noch nicht mitnehmen!“, sagt er und zieht mich auf die Beine, damit ich ihn ansehe. „Du würdest mit deiner Sündhaftigkeit die Gemeinschaft verschmutzen. Knie dich hin, sobald du es kannst, und bete. Vielleicht ist es dann schneller vorbei.“ Ich frage mich, wie man den Grad meiner Verschmutzung wohl messen kann. Ob es dafür irgendwelche Geräte gibt? Wahrscheinlich kann ein wahrer Gläubiger es einfach sehen. Oder riechen? Jeremiah schaut mich an und legt seine Hand um mein Gesicht, drückt es schmerzhaft zusammen. „Bald wirst du wieder das Bett mit mir teilen. Nicht mehr lange, Evangeline …“

      „Nein!“, wispere ich rau, ohne darüber nachzudenken, ob es unvernünftig ist, ihm Widerworte zu geben. „Ich werde nie wieder das Bett mit dir teilen. Nicht freiwillig.“ Ich habe ihm das niemals gesagt. Früher habe ich Sex mit ihm über mich ergehen lassen, ganz, wie es uns gelehrt wurde. Aber das ist jetzt vorbei. Es mag leichtsinnig sein, es ihm so ins Gesicht zu sagen, aber ich kann einfach nicht anders.

      „Ah!“, macht er und presst sich gegen mich, lässt mich seine Erektion spüren. Es ist meine Angst, die ihn erregt. Meine Hilflosigkeit und Schwäche spielen eine größere Rolle für ihn als meine Nacktheit, da bin ich mir sicher. „Du wirst es schon sehen, Evangeline. Wenn der Teufel dich aus seinen Klauen entlässt, wirst du darum betteln.“ Abrupt lässt er mich los und grinst, als ich deshalb ins Stolpern gerate. „Bete nun. Wir sprechen uns später.“

      Dann geht er weg und lässt mich frierend zurück.

      

      Ich hänge in diesem verdammten Schuppen fest, ohne etwas zu essen, ohne eine Decke oder irgendetwas, das mich warmhalten könnte.

      Ich zwinge mich dazu, mich zu bewegen, denn ich habe das Gefühl, die Kälte ist mittlerweile so tief in mich eingedrungen, dass ich sie nie mehr loswerden kann.

      Ich bin seit mindestens einem Tag hier, vielleicht sind es auch schon zwei; ich weiß es einfach nicht mehr. Jegliches Zeitgefühl ist mir abhandengekommen.

      Immerhin habe ich einen Badezuber voll mit Wasser, sodass ich nicht verdursten muss, aber bei jedem Schluck, den ich daraus nehme, bilde ich mir ein, meine eigene Angst schmecken zu können.

      Ich zwinge mich, trotzdem zu trinken.

      Und ich zwinge mich, mich zu bewegen.

      Ich zwinge mich, nicht aufzugeben und die Hoffnung nicht zu verlieren, denn dann ist ohnehin alles zu spät.

      Ich benutze den Eimer, den sie mir für meine Notdurft hingestellt haben, und wenn die Sonne ein wenig scheint, kuschle ich mich an die Bretterwand, damit sie mich wenigstens ein wenig wärmen kann. Die dünne Decke, die die Männer mir überlassen haben, reicht dafür nicht aus.

      Ich muss raus hier, und das so schnell wie möglich. Ich merke, wie meine Kräfte mich nach und nach verlassen.

      Jeremiah war nicht mehr bei mir.

      Vielleicht rieche ich noch immer zu sehr nach Sünde.

      Dafür hat der Prediger mich besucht und erneut Kräuter verbrannt, mich aufgefordert, mit ihm zu beten und meine Sünden zu bereuen.

      „Bereust du, Evangeline?“, hat er mich immer wieder gefragt, und ich habe brav genickt und seine Fragen bejaht. Es gibt viele Dinge, die ich in meinem Leben bereue. Ganz oben auf meiner Liste steht der Moment, in dem ich Jeremiah die Tür geöffnet habe. Natürlich halte ich den Mund. Ich bete, ich nicke, ich versuche, eine brave, bekehrte Sünderin zu sein.

      „Ich lasse dich jetzt allein, damit du dir deiner Schuld weiter bewusst werden kannst.“ Er lässt mich auf den Knien zurück, und ich möchte am liebsten laut schreien.

      Manchmal höre ich Geräusche draußen, Schritte, Stimmen, die sich gedämpft unterhalten, aber es nähert sich sonst nie jemand der Tür, als hätten sie Angst vor mir.

      Es ist ruhig hier, sehr ruhig.

      Beim Wasserholen habe ich bemerkt, dass das Gelände riesig ist, größer, als ich es gedacht hätte.

      Im Hintergrund höre ich manchmal den Lärm größerer Maschinen. Ich würde auf Traktoren tippen, aber momentan scheinen nicht sehr viele Menschen hier zu arbeiten.

      Das ist wahrscheinlich gut für mich, denn je weniger vor Ort sind, desto besser stehen meine Chancen, fliehen zu können.

      Irgendwann höre ich doch jemanden an der Tür, und kurz darauf kommt Jeremiah herein.

      Ich kauere mich in einer Ecke zusammen.

      Soll er ruhig glauben, ich wäre bereits völlig am Ende.

      „Steh auf!“, sagt er zu mir. „Du wirst das hier leer machen und frisches Wasser holen gehen. Nachher kommen noch die anderen, für ein zweites Ritual.“

      Er drückt mir den Eimer in die Hand.

      Ich weiß, dass ich das nicht schaffen werde.

      Meine letzten Stunden, Tage bestanden nur aus Kälte und Entbehrungen.

      Ich bin mir sicher, bald Fieber zu bekommen, allerdings bin ich mir weniger sicher, ob ich das überstehe.

      Jeremiah wird mich nicht umbringen, denn offenkundig will er mehr als alles andere, dass ich wieder seine Frau werde. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen ihm erlauben, mich mit Medikamenten zu versorgen oder gar wieder ins Krankenhaus zu bringen. Wenn ich Fieber bekomme und daran sterbe, werden sie sagen, dass der Teufel in mir einfach zu stark war.

      „Okay!“, murmle ich trotzdem und gehe auf ihn zu, um ihm den Eimer abzunehmen.

      Es ist ein schweres Teil aus Emaille, keiner der billigen Kunststoffeimer, wie man sie sonst fast überall sieht. Die Gemeinschaft setzt bei solchen Dingen wirklich auf Qualität.

      Ich atme einmal tief ein.

      Wenn nicht jetzt, dann nie.

      Ich ziehe mein Knie hoch, so fest ich kann, und ramme es Jeremiah in die Weichteile. Genau, wie ich es auf dem Parkplatz gemacht habe, bloß mit wesentlich mehr Schwung.

      Ich erinnere mich an die Worte von Dylan Taylor, dass ich es wirklich wollen muss.

      Und ich will es. Ich will hier weg. Ich will es unbedingt.

      Gleichzeitig schlage ich Jeremiah den Eimer ins Gesicht.

      Ich treffe nicht so, wie ich will. Aber es reicht, damit er erst mal zusammenklappt.

      Mir genügen die paar Sekunden.

      Rechte hintere Hosentasche.

      Obwohl die Scheunentür offen ist, nehme ich den Schlüssel an mich und sperre Jeremiah ein.

      Ich habe keine Ahnung, wie lange er außer Gefecht gesetzt sein wird, doch wenn er hinter mir herkommt und Alarm schlägt, habe ich ein Problem.
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      Fast da. Verdammt, wir sind fast da.

      Ich weiß schon gar nicht mehr, wen ich alles alarmiert habe, nachdem ich Avas Verschwinden bemerkt habe, aber es hat viel zu lange gedauert, bis ich jemanden gefunden habe, der mir auch geglaubt und zugehört hat.

      Ava hat bei ihrer Entführung ihr Telefon verloren, ich habe es im Treppenhaus gefunden.

      In meinem Treppenhaus.

      Das verdammte Arschloch ist in mein Haus eingedrungen, um sich Ava zu holen, und ich kann nicht fassen, dass er so dreist war.

      Ich habe keine Ahnung, wie er da überhaupt reingekommen ist, denn es gab keine Einbruchspuren, und Ava wird ihn wohl kaum reingelassen haben. Letztendlich spielt es auch keine Rolle.

      Sie ist weg, und ich will sie finden. Koste es, was es wolle.

      Immerhin hat sie ihren iPod dabei, und man kann das verdammte Ding über das Handy orten, selbst wenn es kein WLan oder keine Internetverbindung hat; gelobt sei die moderne Technik.

      Ja, ich habe mir ihr Handy genommen und den Code zum Entsperren erraten. Es war das Datum ihrer Flucht.

      So simpel.

      Und doch so aussagekräftig.

      Avas iPod hat sich stetig weiter in Richtung der Gemeinschaft bewegt, quälende Meile für quälende Meile.

      Niemals würde sie freiwillig an diesen Ort zurückkehren.

      Ich habe kostbare Zeit verschwendet, indem ich zunächst zur Polizei gegangen bin, aber verschwundene Erwachsene interessieren die erst mal nicht allzu sehr.

      Dann habe ich Doc Allys Telefonnummer auf Avas Handy gefunden und sie angerufen.

      Sie hat sich wesentlich mehr für Avas Verschwinden interessiert und mich gebeten, so schnell wie möglich herzukommen. Anscheinend sind die Behörden vor Ort deutlich kooperativer als die in Midway, wenn es um solche Dinge geht, oder es ist der Einfluss von Doc Ally, der zu Buche geschlagen hat.

      Letztendlich ist es auch egal. Als ich zur Polizei komme, ist diese bereits informiert. Sie hören sich sehr genau an, was ich zu sagen habe, betrachten fast argwöhnisch Avas Handy und den Standort ihres iPods, der sich mittlerweile nicht mehr verändert.

      Ich weiß, wo sie ist, oder zumindest, wo sie wahrscheinlich ist, und es treibt mich schier in den Wahnsinn, nicht sofort zu ihr zu können.

      Doch zusammen mit der Polizei dorthin zu fahren, macht es eindeutig sicherer. Nicht nur für mich, sondern auch für Ava – vor allem für Ava.

      Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht.

      „Wir machen uns jetzt bereit, Sir. Sie warten bitte hier!“, sagt einer der Cops zu mir, und ich starre ihn nur entgeistert an.

      Das werde ich ganz sicher nicht tun.

      Ich werde nicht hier herumstehen und warten, ob sie Ava finden oder nicht.

      Ich fahre mit dorthin. Und wenn ich jeden verdammten Stein dreimal umdrehen muss, bis ich eine Spur von ihr entdecke, werde ich genau das tun.

      Die Zeit seit ihrem Verschwinden war der blanke Horror für mich, und alles, was ich will, ist, sie endlich zurückzuhaben, sie wieder in den Armen halten zu können, mich versichern, ob es ihr gut geht.

      Ich bin fast wahnsinnig vor Sorge, weil ich nicht weiß, wie es ihr geht. Ob sie überhaupt noch lebt …

      Aber ich fühle mich ihr immer noch so nahe, ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.

      Als Caspar gestorben ist, war das anders. Da hat es sich angefühlt, als hätte jemand gewaltsam einen Teil meiner Seele herausgerissen.

      Ava lebt. Sie muss es einfach.

      Ich steige in meinen Wagen und fahre in Richtung des Standorts, den Avas Handy angezeigt hat.

      Auch wenn die Polizei es an sich genommen hat, weiß ich genau, wo ich hinmuss, ich habe schließlich immer und immer wieder darauf gestarrt, und der Punkt hat sich bereits seit einer Weile nicht mehr bewegt. Sie halten Ava irgendwo fest, und ich hoffe, der Ort ihrer Gefangenschaft ist identisch mit dem Ort ihres iPods. Es darf nicht anders sein, denn ansonsten stehen die Chancen wirklich mehr als schlecht, sie zu finden.

      Ich fahre los, sodass ich schneller als die Polizei bin. Auch wenn ich weiß, sie sind direkt hinter mir, aber sie werden mich schon erschießen müssen, wenn sie mich aufhalten wollen.

      Ich weiß, wie dumm das von mir ist, dass ich lieber irgendwo in Sicherheit bleiben und die Arbeit hier den Profis überlassen sollte, weil man mit so etwas alles gefährden kann.

      Trotzdem kann ich nicht anders.

      Ich habe mich in den letzten Tagen nur darauf konzentriert, Ava wiederzufinden. Ich habe Himmel und Hölle dafür in Bewegung gesetzt, damit sich irgendwer darum kümmert, sie da rauszuholen. Doch niemand hat mir geholfen und ich musste es allein schaffen. Das kann ich mir jetzt nicht so ohne Weiteres aus der Hand nehmen lassen. Nicht, bevor ich weiß, dass sie wieder in Sicherheit ist.

      Dementsprechend fahre ich vor, warte aber am Rand, als die Polizei sich Zugang auf das eingezäunte Gelände verschafft. Ich lasse meinen Wagen irgendwo am Straßenrand stehen und beginne zu rennen, kaum dass der Zaun geöffnet wurde.

      Das ist leichtsinnig und wahrscheinlich auch illegal. Bestimmt werde ich später furchtbaren Ärger deswegen bekommen, doch gerade ist mir das alles völlig egal. Ich will nur, dass Ava gefunden wird. Ich will sie da rausholen, sichergehen, dass es ihr gut geht, dass sie lebt.

      Himmel, wenn ich darüber nachdenke, was das Arschloch ihr mittlerweile vielleicht alles angetan hat, wird mir übel. Sie hat mir von den Reinigungsritualen erzählt und auch von ihrer Vermutung, dass es möglicherweise Leute gab, die es nicht überlebt haben. Bei dem Gedanken bleibt mir fast das Herz stehen.

      Ich renne weiter und immer weiter, ignoriere die Rufe der Polizei, die mich aufhalten wollen, aber ich bin schneller und habe einen Vorsprung. Ich bleibe erst stehen, als ich nicht mehr weiß, wohin.
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      Ich drehe mich um und will rennen. Meine Beine sind darauf eingestellt, zu rennen, mein gesamter Körper will nichts anderes.

      Flucht.

      Freiheit.

      Gefahr.

      In mir wirbeln alle Emotionen wild durcheinander, viel zu viel, um noch nachdenken zu können. Viel zu viel, um irgendetwas anderes tun zu können, als zu laufen.

      Zumindest will ich laufen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als zu rennen, bis meine Beine unter mir nachgeben und ich keinen Meter mehr weiterkomme, aber bis dahin will ich so weit weg von hier wie möglich sein.

      Irgendwo in der Nähe muss es eine Straße geben. Mit etwas Glück gibt es dort jemanden, der mich findet und von diesem furchtbaren Ort wegbringt. Doch im Moment bin ich zu kopflos, um die richtige Richtung einzuschlagen. Ich laufe einfach drauflos und schaffe es dabei kaum, nach links oder rechts zu schauen.

      Meine Lungen pumpen so sehr, dass es mir Schmerzen verursacht, mein Herz schlägt so laut, dass ich nichts anderes mehr hören kann.

      Da sind nur noch mein keuchender Atem, der wummernde Herzschlag, das dumpfe Geräusch meiner nackten Füße auf der Erde.

      Ich sehe den Mann, der vor mir auftaucht, erst, als es schon zu spät ist und ich ihm nicht mehr ausweichen kann.

      Er breitet seine Arme aus, fängt mich auf und hält mich fest. Aber ich will das nicht, ich will nicht festgehalten werden. Ich will laufen, bloß noch weg.

      Ich versuche, ihn zu schlagen, versuche, ihn zu treten, aber er ist zu stark für mich.

      Ich beiße in seine Schulter, und er zieht scharf die Luft ein.

      „Ava!“, ruft er. „Hey, Ava, ganz ruhig, ich bin’s.“

      Ava. Nicht Evangeline. Irgendwie dringt das zu meinem Hirn durch.

      Und endlich nehme ich seinen Duft wahr.

      Meer und Wald.

      Keine Spur von Lavendel.

      „Cassian …“

      „Alles gut, Kleines. Ich bin da, hörst du? Ich bin jetzt da. Du bist in Sicherheit.“ Er zieht sich sein Shirt über den Kopf und streift es mir über, um meinen nackten Körper zu bedecken, dann zieht er mich wieder in seine Arme.

      „Sir?“, sagt jemand hinter ihm und räuspert sich. „Bitte gehen Sie zurück zum Wagen. Wir sprechen später miteinander.“

      Erst jetzt nehme ich wahr, dass es hier von Polizei nur so wimmelt. Überall rennen bewaffnete Menschen in Uniform herum.

      Eine Polizistin kommt auf mich zu.

      „Sind Sie Ms. Ava Forest?“, fragt sie mich, und ich nicke stumm, weil ich keine Worte finden kann. „Würden Sie mich bitte begleiten?“ Ich nicke erneut und versuche, mich vorsichtig aus Cassians Armen zu lösen, auch wenn ich das eigentlich nicht will, und zu der Polizistin zu gehen. Weit komme ich nicht.

      Vor ein paar Augenblicken wollte ich noch laufen, bis meine Beine unter mir nachgeben, und jetzt machen sie genau das. Sie knicken einfach weg, während ich am ganzen Körper zu zittern beginne.

      Die Polizistin will mich auffangen, aber Cassian ist schneller.

      Er hält mich fest und hebt mich dann hoch.

      „Bringen wir dich von hier weg!“

      Er setzt sich in Bewegung und ich umklammere ihn, so fest ich nur kann. Ohne seine Nähe, seine Wärme, habe ich das Gefühl, wieder unterzugehen, doch noch in dem eiskalten Wasser zu ertrinken, begleitet von den rituellen Gesängen, die noch immer in meinem Kopf sind.

      „Sing etwas für mich!“, sage ich zu Cassian. „Irgendetwas!“

      Er sieht mich kurz an, und ich erinnere mich daran, dass er mal gesagt hat, er würde nie singen. Nicht einmal, wenn er allein ist. Trotzdem zögert er kaum ein paar Sekunden, bis er „I will survive“ anstimmt, und ich kuschle mich noch tiefer in seine Arme, lasse seine Stimme auf mich wirken, sie die bösen Geister aus meinem Kopf vertreiben.

      Das hier fühlt sich viel mehr nach einer Reinigung an als alles, was Jeremiah mit mir angestellt hat.

      Ich nehme kaum wahr, was um mich herum geschieht, aber irgendwann lande ich in einem Krankenwagen und Cassian lässt mich los, nachdem er mir beruhigende Worte ins Ohr gemurmelt hat.

      „Ich muss dich jetzt loslassen, Baby. Aber du bist hier in Sicherheit, okay? Und ich bleibe in deiner Nähe!“

      Eine junge Frau legt mir eine Decke über den Körper, gefolgt von zwei weiteren, und leuchtet mit einer Taschenlampe in meine Augen.

      Mir ist erbärmlich kalt und meine Zähne schlagen ständig aufeinander, weil ich so sehr zittere.

      „Wir kümmern uns um Sie, Ava. Sie sind jetzt in Sicherheit“, sagt die junge Frau zu mir, die vermutlich Rettungssanitäterin ist, und drückt kurz meine Hand. „Bald wird Ihnen wärmer sein!“

      Mein Kopfnicken erfolgt automatisch, irgendwie scheint mir meine Sprache abhandengekommen zu sein. Ein Stich in meiner Armbeuge.

      „Nur eine Infusion, das wird Ihnen guttun.“ Elektronen werden auf meine Haut geklebt. Fragen, wann ich zuletzt Nahrung zu mir genommen habe, ob ich unter Drogen gesetzt wurde, tausend andere Dinge, auf die ich keine Antworten weiß. Also schließe ich die Augen und versuche, den Fragen auf diese Weise zu entkommen.

      Ich kann hören, wie Cassian mit irgendwem darüber diskutiert, ob er mitfahren darf oder nicht, letztendlich schließen sich die Türen ohne ihn.

      „Cassian!“ Ich bekomme Panik, weil ich ihn nicht mehr sehen kann, doch die junge Frau, die mit im Rettungswagen ist, legt mir beschwichtigend die Hand auf den Arm.

      „Er darf leider nicht mit, aber im Krankenhaus kann er wieder zu Ihnen. Wir bringen Sie dorthin, okay?“

      Krankenhaus.

      Im Krankenhaus ist Doc Ally, das klingt gut. Und Cassian wird auch dort sein.

      „Okay …“, murmle ich, und erst jetzt bemerke ich, wie heiser ich bin.

      Der Rettungswagen setzt sich in Bewegung, sogar mit Blaulicht, und nun gerate ich doch kurz in Panik.

      Ich will mich aufsetzen, aber ich bin gesichert, und es funktioniert nicht richtig.

      „Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Die Liege wird hochgestellt, sodass ich hinten aus dem Fenster sehen kann, wenigstens ein kleines bisschen.

      Ich kann beobachten, wie das Gelände der Farm hinter mir kleiner wird, und erst jetzt gelingt es mir, meine Atmung wieder zu beruhigen.

      Kaum, dass wir vor dem Krankenhaus angehalten haben und die Tür geöffnet wurden, stürmt Doc Ally förmlich den Krankenwagen.

      „O Baby …“, sagt sie und greift nach meiner Hand, um sie zu drücken. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“

      „Es geht mir gut!“, krächze ich, obschon ich mir das selbst nicht richtig glauben kann. Genau genommen weiß ich gar nicht, wie es mir geht.

      Das alles fühlt sich merkwürdig surreal an, als würde es gar nicht mir, sondern irgendwem anders passieren und ich bloß einen Dokumentarfilm darüber anschauen.

      Nur, dass da diese Schmerzen sind, in meinen Knien, meinen Handgelenken, an meinen Schultern …

      Doc Ally weicht mir nicht von der Seite, und ich möchte wetten, ich habe ihr das Zimmer auf der Privatstation zu verdanken. Ein richtiges Zimmer, ganz für mich allein. Und eine Decke. Eine wunderschöne, warme Decke.

      Sie untersucht mich gründlich, versorgt die Schürfwunden an meinen Knien und meinen Handgelenken, und es dauert keine zehn Minuten, bis Inez ins Zimmer gestürmt kommt, mit einer großen Tasche über der Schulter.

      Sie wirft die Tasche achtlos in die Ecke und kommt dann zu mir, um mich so fest zu umarmen, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

      Es tut ein bisschen weh, aber es fühlt sich auch gut an, weil ich mich dadurch ein klein weniger lebendiger fühle.

      „Da bist du ja“, murmelt sie unter Tränen. „Gott sei Dank ist dir nichts passiert. Ihr ist doch nichts passiert, oder?“, fragt sie an Doc Ally gerichtet, ohne mich loszulassen.

      „Sie hat ein paar ordentliche Schürfwunden, eine leichte Unterkühlung und einen Schock. Und wenn du sie nicht loslässt, kommen wahrscheinlich auch noch ein paar Quetschungen dazu“, tadelt sie Inez, aber ich kann an ihrer Stimme hören, dass sie es nicht ganz ernst meint.

      Inez lässt mich trotzdem los.

      „Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.“ Jetzt holt sie die Tasche aus der Ecke. „Ich wusste nicht, wonach dir ist, deshalb habe ich eingepackt, was ich auf die Schnelle greifen konnte.“ Sie zögert kurz. „Vor der Tür steht die Polizei, sie wollten mich eigentlich gar nicht zu dir lassen. Außerdem steht da ein junger Mann, der unbedingt zu dir will.“

      „Ich kümmere mich um die Polizei!“, sagt Doc Ally. „Sie sollen sich noch einen Moment gedulden. Sie können zu Ava, wenn sie so weit ist. Erst mal ziehen wir ihr etwas an, anschließend bekommt sie etwas zu essen, und danach sehen wir weiter. Ich kümmere mich darum.“

      Noch bevor ich mich bedanken kann, hat sie das Zimmer verlassen und lässt mich mit Inez allein, die zig Kleidungsstücke aus ihrer Tasche zieht.

      „Also, was möchtest du tragen, wenn all diese netten Herren da draußen zu dir kommen, um mit dir zu sprechen?“, fragt sie mich und hält einen Pullover hoch, gefolgt von einem Paar Leggings.

      „Ich würde gern mit Unterwäsche starten …“ Ich versuche, über meine eigenen Worte zu lachen, aber das Geräusch klingt eher wie ein Krächzen, das mir auf halber Strecke im Halse stecken bleibt.

      „Unterwäsche klingt nach einem hervorragenden Plan.“ Inez ignoriert mein Krächzen, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Sie zieht einen schlichten grauen Slip mit einem passenden Sport-BH aus der Tasche und räuspert sich verlegen. „Die Sachen sind von mir, aber sie sind frisch gewaschen … Ich konnte auf die Schnelle nichts anderes organisieren, es tut mir leid.“

      „Es macht mir nichts aus!“ Das macht es wirklich nicht. Die Sachen sind gewaschen, und Inez ist alles andere als widerlich oder abstoßend.

      Ich greife nach der Wäsche, die sie mir hinhält, und schlüpfe zuerst in den Slip, dann streife ich mir Cassians Shirt über den Kopf und ziehe mir den BH an.

      Inez holt eine ganze Reihe weiterer Klamotten aus der Tasche, und letztendlich entscheide ich mich für eine weiche, weite Yogahose und eine bequeme Strickjacke, unter der ich Cassians T-Shirt anlasse, weil es nach ihm duftet.

      Inez kämmt mir das Haar und flechtet es mir zu einem Zopf zusammen, und obwohl ich das auch selbst gekonnt hätte, genieße ich ihre Fürsorge.

      Kurz darauf kommt Doc Ally zurück und stellt ein Tablett mit heißem Tee und ein paar Keksen vor mir ab.

      „Etwas anderes ist gerade nicht zu bekommen“, sagt sie entschuldigend. „In ein paar Stunden gibt es Abendessen.“

      Ich bin erstaunt, weil es offenkundig bereits so spät ist, aber ich habe in den letzten Tagen ohnehin jegliches Zeitgefühl verloren.

      „Tee und Kekse sind wunderbar!“ Ich erzähle ihr lieber nicht, dass ich davor tagelang gefastet habe. Wahrscheinlich würde ich dann irgendeine widerliche Brühe statt dieser Kekse bekommen.

      Ich zwinge mich, möglichst langsam zu essen, damit nicht alles gleich wieder hochkommt.

      „Die Cops werden langsam ungeduldig. Meinst du, du könntest schon eine Aussage machen?“ Doc Ally schaut mich besorgt an.

      „Ich schaffe das!“ Ich versuche zu lächeln, aber an Doc Allys Gesicht kann ich sehen, wie schlecht mein Lächeln funktioniert.
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      Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht zu Ava darf, und langsam frage ich mich, ob sie mich nicht sehen will.

      Vielleicht hat sie nach dem Erlebnis mit diesem Arschloch die Schnauze voll von Männern, und zwar ein für alle Mal – ich könnte ihr das zumindest nicht verübeln.

      „Sind Sie Cassian?“, fragt mich eine Frau, die gerade aus Avas Zimmer kommt. Ich erkenne sie wieder, von den Bildern in Avas Wohnung.

      „Sie sind Doc Ally!“, antworte ich und stehe auf, um ihr die Hand zu reichen. „Wir haben miteinander telefoniert.“

      Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. „Eigentlich heiße ich Alice. Alice Rotello. Aber Ava nennt mich immer so.“

      „Wie geht es ihr?“

      Sie seufzt.

      „Kommen Sie, wir holen uns einen Kaffee. Der hier im Krankenhaus schmeckt zwar fürchterlich, aber er ist zumindest heiß.“

      Zögerlich schaue ich in die Richtung von Avas Zimmer. Ich will hier nicht weg. Ich will zu Ava, sobald ich eine Gelegenheit dazu habe.

      Doc Ally scheint meine Gedanken zu erahnen.

      „Die Cops werden eine Weile bei ihr sein, befürchte ich. Wissen Sie, was? Bleiben Sie doch trotzdem hier. Ich hole uns einen Kaffee vom Automaten um die Ecke. Der ist zwar noch viel furchtbarer als der aus der Caféteria, doch wahrscheinlich macht Ihnen das gerade ohnehin nichts aus, oder?“

      „Nein, wirklich nicht. Ich danke Ihnen!“ Ich setze mich wieder hin, und Doc Ally nickt.

      Kurz darauf kommt sie mit zwei Pappbechern zurück und drückt mir einen davon in die Hand.

      „Ich habe keine Ahnung, wie Sie Ihren Kaffee normalerweise trinken, aber das Zeug wird nur mit Milch und Zucker halbwegs erträglich. Außerdem sehen Sie so aus, als könnten Sie ein wenig Zucker gut vertragen. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?“ Sie reicht mir auch noch einen Schokoriegel.

      „Ist eine Weile her …“ Ich habe auf der Fahrt hierher angehalten, weil ich tanken musste, und mir dabei irgendein Sandwich gekauft, von dem ich nicht mal mehr sagen könnte, mit was es belegt war.

      Doc Ally hat recht. Der Kaffee ist scheußlich. Trotzdem ist er seit Tagen das Erste, das ich wieder halbwegs bewusst schmecke, genau wie der Riegel, und für einen Moment schließe ich beim Kauen die Augen.

      „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Wenn Sie sich nicht derart für Ava eingesetzt hätten, wer weiß, was dann passiert wäre …“

      „Diesen Gedanken will ich lieber gar nicht weiterführen.“ Ich will mir nicht vorstellen, was der Typ mit ihr angestellt hätte, wenn sie noch länger hätte bleiben müssen. Wer weiß, was er jetzt schon alles getan hat?

      „Wie geht es Ava?“, frage ich, obwohl ich weiß, dass sie mir als ihre Ärztin darüber wahrscheinlich keine Auskünfte geben wird.

      Sie seufzt.

      „Fragen Sie sie selbst, wenn Sie später zu ihr gehen. Aber ich kann Sie beruhigen – körperlich hat sie nichts weiter als ein paar oberflächliche Schürfwunden und eine ordentliche Unterkühlung davongetragen. Auch wenn ich Ihnen das natürlich gar nicht erzählen dürfte.“

      „Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür, dass Sie es trotzdem tun.“ Die Sorge um Ava bringt mich beinahe um.

      „Ava ist Ihnen anscheinend sehr wichtig.“

      „Das ist sie in der Tat.“ Ich drehe meinen Kopf in Richtung der Frau neben mir. „Ich liebe Ava!“, sage ich und stelle fest, wie gut es sich anfühlt, das auszusprechen. Wie einfach und wie richtig.

      Doc Ally nickt nur.

      „Gut!“, sagt sie schließlich. „Ava braucht jemanden, der sie liebt. Auch wenn sie das wahrscheinlich selbst noch nicht weiß. Es ist etwas, das sie nicht kennt.“

      „Sie und Inez lieben sie doch ebenfalls.“ Ich bin mir sicher, dass es so ist. Ich habe mit beiden telefoniert, die Sorge in ihren Stimmen gehört.

      „Natürlich lieben wir sie. Sie ist einer der liebenswertesten Menschen, den wir kennen und einer der stärksten. Sie ist so etwas wie eine Tochter für uns. Aber sie braucht jemanden, den sie ganz für sich allein hat. Jemanden, mit dem sie vielleicht ihr Leben verbringen kann, wenn es gut läuft. Und wenn nicht, weiß sie zumindest, wie es sich anfühlt und wonach sie suchen muss. Sie will das nicht, weil sie um nichts in der Welt je wieder von jemandem abhängig sein will, doch ich glaube, sie hat nur noch nicht verstanden, was wirkliche Liebe ausmacht. Sie macht einen nicht schwächer, zumindest nicht auf die Art, wie Ava das befürchtet. Sie macht einen stärker.“ Sie sieht mich erneut an. „Ich habe oft versucht, es ihr zu erklären, aber ich glaube, sie muss es selbst erfahren, sonst wird sie es niemals begreifen.“ Sie lächelt mir zu. „Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, Ava immer gut zu behandeln, und ich weiß, dass eine Beziehung manchmal keinen Bestand hat. Doch Ava ist mir wichtig und sie verdient es, dass es ihr gut geht. Deshalb möchte ich an dieser Stelle eines klarstellen: Ich bin Ärztin. Ich kenne diverse Arten, jemanden zu betäuben und auch jemanden zu kastrieren, ohne dass er verblutet.“ Sie steht auf und tätschelt mir kurz die Schulter. „Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“ Dann lässt sie mich allein und ziemlich perplex zurück. Verdammt, ich glaube, ich verstehe jetzt, warum Ava Doc Ally so sehr mag.

      

      Ich habe das Gefühl, endlos warten zu müssen, und Avas Zimmer scheint besser bewacht zu werden als Fort Knox, was mich irgendwie beunruhigt.

      Obwohl die Polizisten, die sie vernommen haben, bereits gegangen sind, steht nach wie vor eine Wache vor der Tür und lässt mich nicht herein.

      „Ich habe strikte Anweisungen, Sir. Es tut mir leid. Und Sie stehen nicht auf meiner Liste.“

      Ich überlege kurz, ob er ernsthaft seine Waffe ziehen würde, um mich davon abzuhalten, trotzdem ins Zimmer zu gehen, denn er ist einen halben Kopf kleiner als ich – es sollte eigentlich kein Problem sein, ihn einfach zur Seite zu schubsen.

      Ich entscheide mich letztendlich dagegen, ich will hier schließlich nicht für noch mehr Aufruhr sorgen. Sicherlich hatte Ava in den letzten Tagen mehr als genug Aufregung. Sie braucht wirklich keinen verschmähten Liebhaber, der in ihr Zimmer gestürmt kommt und bei dieser Aktion niedergeschossen wird.

      Dementsprechend setze ich mich wieder hin und bin brav.

      Ich versuche, mich abzulenken, aber es gibt nichts, was meine Aufmerksamkeit länger als ein paar Minuten fesseln könnte.

      Müde, weil ich seit fast zwei Tagen keinen Schlaf mehr bekommen habe, lehne ich den Kopf hinter mir gegen die Wand und ziehe den Reißverschluss meines Hoodies ein wenig höher, den ich vorhin aus dem Kofferraum meines Autos gefischt habe, weil ich nicht halbnackt im Krankenhaus auftauchen wollte.

      Dann schließe ich meine Augen.

      Ava ist hier absolut in Sicherheit, und mit diesem Gefühl schlafe ich ziemlich schnell ein, bis mich irgendwann jemand an der Schulter berührt.

      Ich fahre erschrocken hoch und sehe in die Augen einer Krankenschwester, die mich beruhigend anlächelt.

      „Verzeihung, Sir, sind Sie Cassian Patterson?“

      „Ja, Ma’am, der bin ich.“ Ich richte mich auf und unterdrücke ein Gähnen. Mein Nacken fühlt sich furchtbar an, genau wie mein Rücken. Auf harten Stühlen zu schlafen, ist in meinem Alter eindeutig keine gute Idee mehr.

      „Sehr schön. Ava hat mehrfach nach Ihnen gefragt. Wenn Sie möchten, können Sie jetzt zu ihr. Mit dem freundlichen Herrn dort ist schon alles geklärt, Sie müssten sich bloß ausweisen.“

      „Das bekomme ich hin!“ Ich springe so schnell auf die Beine, dass ich einen Moment innehalten muss, weil mir etwas schwindelig geworden ist, aber ich will Ava unbedingt sehen.

      Ich weise mich brav bei ihrem Türsteher aus, der meinen Führerschein so intensiv mustert, als hätte er so etwas noch nie zuvor gesehen, und ich würde am liebsten die Augen verdrehen.

      Andererseits wird der Typ wohl nicht ohne Grund hier sein, insofern bin ich ihm für seine Gründlichkeit auch dankbar, denn wer weiß, wen er noch davon abhält, zu Ava ins Zimmer zu kommen.

      Ich klopfe an, und als ich den Raum betrete, steht Ava am Fenster. Sie dreht sich zu mir um, und dann fliegt sie förmlich in meine Arme, was mich derart überrascht, dass ich unwillkürlich ein paar Schritte rückwärts stolpere.
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      Die letzten Stunden waren anstrengend und zermürbend und ich hatte befürchtet, Cassian wäre vielleicht schon gegangen, weil ich nicht mitbekommen habe, dass er nach mir gefragt hat. Zwischendurch habe ich sogar gedacht, ich hätte mir seine Anwesenheit nur eingebildet, und wenn ich nicht sein T-Shirt tragen würde, wäre ich wahrscheinlich an meinem eigenen Verstand verzweifelt.

      Aber jetzt ist er da. Er hält mich fest, und ich fühle mich zum ersten Mal seit der Entführung, als könnte ich frei atmen. Zum ersten Mal ist mir wieder warm, innerlich und äußerlich, und erst jetzt finde ich den Glauben daran, dass alles irgendwie gut werden wird.

      „Hey …“, sagt er nach einer Weile und schiebt mich vorsichtig von sich, um mich anschauen zu können. „Ich bin froh, dich zu sehen.“ Er mustert mich, ich weiß nicht, wonach er in meinem Gesicht sucht, aber als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um ihn zu küssen, kann ich kurz Erleichterung über seine Miene huschen sehen.

      Wir küssen uns lange und langsam, und ich könnte noch Stunden einfach so hier stehenbleiben, versunken in diesen Kuss und in Cassians Wärme.

      Jeremiah mag gedacht haben, mich mit seinen Ritualen reinwaschen zu können, aber dieser Kuss, hier mit Cassian zu sein, fühlt sich an, als würde es mich von den Ritualen reinwaschen.

      Ich küsse ihn wieder und wieder, so lange, bis wir beide völlig atemlos sind und Cassian mich entschieden von sich wegschiebt.

      „Ich glaube, wir sollten das nicht tun, nicht hier …“, sagt er, und ich bemerke seine kaum zu übersehende Erektion. „Immerhin könnte jeden Moment jemand hereinkommen.“

      „Stimmt!“, antworte ich und schaue dann zu dem kleinen Badezimmer, das an mein Zimmer grenzt.

      „Nein, nein, nein!“, sagt Cassian, als er meinem Blick folgt. „Du kannst dich kaum auf den Beinen halten, und ich habe seit zwei Tagen nicht geduscht.“

      Ich küsse ihn einfach erneut. Ich presse mich gegen ihn, spüre seine harte Erektion an meinem Bauch, und es fühlt sich an, als würde die alte Ava endlich zu mir zurückkommen, angelockt durch die Lust auf Cassian. Ich mag die alte Ava viel lieber als die Version, die ich in den letzten Tagen war, verängstigt und fügsam.

      Erst jetzt fällt mir auf, dass Cassian mich sanft nach hinten geschoben hat, bis meine Beine das Bett berühren.

      „So …“, sagt er zu mir. „Verängstigt und fügsam, hm?“

      Ich wollte es gar nicht laut aussprechen, und nun ist es mir ein bisschen unangenehm, ohne wirklich zu wissen, warum.

      Die Tür geht auf und Doc Ally kommt herein. Sie sieht Cassian und mich und räuspert sich vernehmlich, aber ich kann an ihrem Blick erkennen, dass sie sich eher über uns amüsiert als verärgert ist.

      „Ich wollte nur noch mal nach dir sehen und sicherstellen, dass es dir gut geht.“ Sie trägt mittlerweile einen Krankenhauskittel, denn sowohl sie als auch Inez müssen zur Arbeit. „Aber anscheinend hast du bereits jemanden gefunden, der sich um dich kümmert. In ungefähr zehn Minuten kommt dein Abendessen. Ich dachte, das möchtest du wissen.“ Sie zwinkert uns zu und verlässt wieder den Raum, und ich seufze tief, bevor ich zurück ins Bett krabble.

      „Dann nach dem Abendessen?“, frage ich Cassian, und er schüttelt lachend den Kopf, bevor er sich vorbeugt, um mich noch einmal zu küssen.

      „Ich würde vorschlagen, du isst erst mal etwas, und dann erzählst du mir, was alles passiert ist.“ Er sieht mich lange an. „Wenn das für dich okay ist, denn ich weiß noch überhaupt nichts. Weil ich kein offizieller Angehöriger bin, hat mich niemand informiert.“

      „Oh, das tut mir leid!“ Ich hole tief Luft, aber Cassian unterbricht mich.

      „Warte kurz, bevor du anfängst. Ich möchte dir vorher etwas sagen. Du bist nicht ängstlich und folgsam, selbst wenn du dich möglicherweise so gefühlt hast. Du gehörst zu den stärksten und mutigsten Menschen, die mir jemals begegnet sind, und du hast es auch dieses Mal wieder geschafft zu fliehen. Ganz ohne Hilfe, denn als wir da waren, bist du schon gerannt, was das Zeug hielt.“

      „Aber wahrscheinlich hätten sie mich eingeholt …“ Ich erschauere bei dem Gedanken.

      „Vielleicht, vielleicht auch nicht, denn ich habe mitbekommen, dass deine Abwesenheit noch gar nicht bemerkt worden ist, als die Polizei das Gebäude gestürmt hat. Jeremiah war in dem Schuppen eingesperrt, in dem du vorher gefangen gehalten wurdest, und alle anderen sind einfach ihrer Arbeit nachgegangen. Ich bin mir sicher, du hättest es geschafft.“ Er drückt erneut meine Hand, und seine Worte bedeuten mir so unendlich viel, dass mir nun die Tränen kommen.

      „Nicht weinen, mein tapferes Mädchen“, sagt Cassian sanft und beugt sich dann zu mir, um mich zurück in seine Arme zu ziehen, damit ich eben doch weinen kann. So sehr und so lange, wie ich will.
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      Ich halte Ava fest, bis sie aufhört zu schluchzen.

      Es zerreißt mir fast das Herz, sie so zu sehen, und ich fühle mich entsetzlich hilflos, weil ich nichts weiter tun kann, als sie einfach nur festzuhalten, damit sie sich ausweinen kann. Ich halte nichts davon, seine Emotionen zurückzuhalten, und sie hat derart viel durchgemacht – ich finde es völlig normal, jetzt zu weinen.

      Anschließend warte ich vor der Badezimmertür, damit sie sich ein wenig frischmachen kann, bevor das Abendessen kommt.

      Sie isst nicht viel, nur ein bisschen Suppe und ein kleines Stück Brot.

      „Ich habe keinen Hunger …“, sagt sie entschuldigend und sieht mir dabei zu, wie ich mich über die Reste hermache.

      „Hast du mitbekommen, dass auf der Farm, also da, wo ihr mich gefunden habt, eine illegale Haschischplantage entdeckt worden ist?“ Sie räuspert sich. „Ich bin heute mehrfach gefragt worden, ob ich etwas davon weiß. Aber auf diesem Gelände bin ich nie zuvor gewesen. Es war allein den Männern vorbehalten, dort hinzugehen, und auch nur denen, die innerhalb der Gemeinschaft eine höhere Position eingenommen haben.“ Sie trinkt einen weiteren Schluck Tee. „Wenn ich es richtig verstanden habe, wurden dort auch noch mehr Drogen produziert, oder zumindest verschnitten und für den Weiterverkauf vorbereitet. Und ich habe mich in den letzten Jahren oft gefragt, wie die Gemeinschaft sich eigentlich finanziert. Natürlich gab es immer Handarbeitswaren, die hergestellt und dann verkauft wurden, und früher habe ich mir nie weiter Gedanken darüber gemacht, weil ich die Preise nicht kannte. Nach meiner Flucht …“ Sie hält kurz inne. „Nach meiner vorherigen Flucht ist mir irgendwann bewusst geworden, dass die Gewinne daraus unmöglich ausreichen konnten. Ich bin dem allerdings nie weiter nachgegangen. Ich wollte auf keinen Fall mehr dahin zurück, und der Polizei hätte meine bloße Vermutung ohnehin nicht ausgereicht, um einzugreifen. Aber jetzt scheinen sie den ganzen Laden auseinanderzunehmen. Deshalb auch der Posten vor meiner Tür. Sie haben bisher nicht alle verhaften können, die sie für mitschuldig halten, und sind besorgt, es könnte sich jemand an mir rächen wollen. Doch ich glaube, das wird nicht passieren. Die Gefahr, erwischt und verhaftet zu werden, wenn man hier auftaucht, ist viel zu groß.“ Sie schüttelt ungläubig den Kopf. „Sie müssen tatsächlich in ziemlich großem Stil mit Drogen gedealt haben. Nicht als Endverkäufer, sondern als Zwischenhändler. Ich kann das gar nicht glauben, obwohl ich diesem Drecksverein eigentlich beinahe alles zugetraut habe. Unglaublich, wie lange sie damit durchgekommen sind. Die Polizei hatte sie anscheinend bereits eine Weile im Verdacht, aber es gab nie ausreichend Beweise.“

      Das ist interessant. Deshalb war die Polizei vor Ort vermutlich auch so daran interessiert, nach Ava zu suchen. Ich meine, natürlich war die Beweislage hier ziemlich eindeutig, und Doc Ally hatte ebenfalls ihre Finger im Spiel, aber die Menge der Polizisten, die mit zur Farm gefahren sind, hat mich doch erstaunt. Nun ergibt das plötzlich einen Sinn. Wahrscheinlich waren sie froh, endlich eine Gelegenheit zu haben, den Laden dort zu stürmen.

      Als Ava schließlich ihre Tasse Tee wegstellt, ist sie derart erschöpft, dass ihr ständig die Augen zufallen.

      „Schlaf ein wenig, Liebes!“, sage ich zu ihr und greife nach ihrer Hand. „Ich bleibe bei dir, wenn du möchtest.“

      „Bitte …“, murmelt sie im Halbschlaf. „Ich träume viel besser, wenn du bei mir bist.“

      „Ich weiß, meine Süße.“ Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Nasenspitze, und als ihre Atemzüge irgendwann langsamer und ruhiger werden, fallen mir auch die Augen zu.

      Ich werde erst wach, als die Zimmertür aufgeht und Doc Ally hereinkommt.

      „Hey …“, sagt sie leise, um Ava nicht zu wecken. „Ich schätze, ich werde Sie nicht dazu überreden können, sich ein Hotel in der Nähe zu suchen und die Nacht dort zu verbringen?“

      „Ich habe Ava versprochen, bei ihr zu bleiben.“

      „Ich dachte mir so etwas schon.“ Sie deutet auf den Sessel, in dem ich bis gerade gesessen habe. „Das Ding lässt sich ausklappen. Es ist nicht sonderlich bequem, aber besser, als die Nacht im Sitzen zu verbringen. Ich lasse Ihnen gleich noch eine Decke bringen.“

      „Herzlichen Dank!“, sage ich und stehe auf. „Vor allem für all das, was Sie für Ava getan haben.“

      Doc Ally legt den Kopf leicht schief und sieht mich an.

      „Ich vermute, Sie haben wesentlich mehr für sie getan als ich. Ich bin froh, dass Sie bei ihr sind.“

      Dann dreht sie mir den Rücken zu und verlässt den Raum.
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        * * *

      

      „Ich würde wirklich gern von hier verschwinden, wenigstens aus dem Krankenhaus!“, sage ich nach drei Tagen zu Doc Ally. Sie hat Cassian verscheucht, ihn irgendwohin zum Duschen und zum Frühstücken geschickt, aber er ist nur widerwillig gegangen und hat versprochen, so schnell wie möglich wieder zu mir zu kommen. „Ich will nach Hause …“ Merkwürdigerweise denke ich an Cassians Wohnung und nicht an meine, wenn ich von zu Hause spreche, doch ganz egal, wohin – ich möchte auf keinen Fall länger im Krankenhaus bleiben.

      „Die Polizei hat sich nachher noch mal angekündigt. Wenn du mit ihnen gesprochen hast, kannst du meinetwegen das Krankenhaus verlassen. Mir wäre es lieb, wenn du noch ein paar Tage in der Nähe bleiben könntest, damit ich sichergehen kann, dass es dir gut geht. Du kannst bei uns wohnen. Oder, falls Cassian bleibt und du dir etwas mehr Privatsphäre wünschst: Eine Bekannte von mir vermietet ein Apartment. Normalerweise quartieren sich dort Aushilfsärzte ein, die hier im Krankenhaus arbeiten, aber momentan steht es leer. Vielleicht möchtest du dort ein paar Tage hin? Zusammen mit Cassian?“

      Das klingt zwar nicht so gut, wie zurück nach Midway zu fahren, aber es klingt auch nicht schlecht.

      Als ein wenig später die Polizei eintrifft, bitten die Cops mich ohnehin, wenn möglich noch in der Nähe zu bleiben.

      „Oh, wir dürfen eigentlich nicht über laufende Ermittlungen sprechen, auch nicht mit Zeugen, aber ich kann Ihnen trotzdem mitteilen, dass Ihr Ex-Mann verhaftet wurde“, sagt einer der beiden Cops, die nun bei mir im Zimmer stehen. „Neben der Entführung wird ihm Drogenhandel in ziemlich großem Stil zur Last gelegt. Ich will keine Versprechungen machen, die ich nicht halten kann, aber wenn alles glatt läuft, werden Sie sich seinetwegen in den nächsten Jahren keine Sorgen machen müssen.“

      „Oh!“, sage ich und kann selbst nicht begreifen, welche Gefühle gerade in mir ausgelöst werden. Es ist ein undurchdringbares Knäuel, und ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt sinnvoll ist, es zu sortieren. „Ich danke Ihnen, dass Sie es mir trotzdem gesagt haben.“

      „Sehr gerne, Ma‘am. Ich finde, Sie haben es sich verdient, das zu wissen.“

      Die beiden verabschieden sich, und als sie weg sind, beginne ich schon wieder zu weinen.

      Aus Erleichterung, weil es jetzt endlich vorbei ist.

      Aus Trauer, weil ich so lange ein Leben gelebt habe, das eine Lüge war, und mir diese Jahre nie jemand zurückbringen wird.

      Aus Wut, weil mich die Gemeinschaft und Jeremiah jahrelang angelogen und kleingemacht habe. Sie alle haben so getan, als wären sie unglaublich gute Menschen, von Gott auserkorene Geschöpfe, während ich selbst nichts als fehlerhafte Ware sein sollte. Und dann stellt sich heraus, dass sie mit Drogen gehandelt haben. Ausgerechnet Drogen … Ich kann das immer noch nicht glauben.

      Und dann ist da noch die Trauer um Jeremiah, die mich ein wenig verwirrt und ebenfalls verärgert, denn er wird es im Gefängnis sicher nicht leicht haben. Natürlich ist er ein Scheißkerl und hat es nicht anders verdient. Trotzdem frage ich mich, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er irgendwo anders aufgewachsen wäre als in den Fängen der Gemeinschaft, denn die Menschen dort haben eine schreckliche Person aus ihm geformt.

      Meiner Meinung nach stimmt es nur bedingt, dass jeder Mensch stets freie Entscheidungen treffen kann. Jeder von uns wird durch das geprägt, was die Gesellschaft, in der wir leben, uns vorlebt. Moralische und ethische Vorstellungen und Ideale sind nichts, das aus uns selbst heraus wächst. Sie sind anerzogen, sie werden uns durch unsere Mitmenschen vermittelt, und wenn das so gründlich schiefläuft wie bei Jeremiah … Nun ja. Ich hätte ihm gewünscht, sein Leben wäre anders verlaufen.

      „Ava.“ Cassian kommt herein und er klingt besorgt, als er mich tränenüberströmt im Bett vorfindet. Andererseits ist er es wahrscheinlich schon gewohnt, denn ich habe in den letzten Tagen so viel geweint, dass ich mich darüber wundere, nicht bereits völlig dehydriert zu sein. „Ist etwas passiert?“ Er kommt zu mir, setzt sich auf die Bettkante und zieht mich in seine Arme, meinen absoluten Lieblingsplatz.

      „Sie haben Jeremiah festgenommen, und er wird wegen Entführung und Drogenhandel angeklagt werden.“

      „Das sind doch gute Neuigkeiten?“ Cassian klingt zögerlich, wahrscheinlich, weil er meine Tränen gerade nicht versteht. Wie auch? Ich verstehe sie ja selbst kaum.

      „Das sind sogar hervorragende Neuigkeiten!“, sage ich und kuschle mich ein wenig tiefer in seine Umarmung, und stelle dann fest, dass ich es genauso meine.

      Das Leben in der Gemeinschaft hat auch mich geprägt, aber ich habe mich davon befreit, und nun kann ich es hinter mir lassen.
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        Cassian

      

      

      Am liebsten würde ich mit Ava für immer hierbleiben, denn ich will nicht zurück nach Midway, wo ein Anwalt mit einem Vertrag auf mich wartet, den ich gar nicht mehr unterschreiben möchte.

      Ich habe mit ihr bisher nicht darüber gesprochen, dass ich plane, aus Midway zu verschwinden, und ich finde einfach nicht den richtigen Zeitpunkt dafür.

      Wann hätte ich es ihr auch sagen sollen?

      Als sie nackt vor dieser grässlichen Scheune in meine Arme gerannt ist?

      Oder als sie völlig unterkühlt und halb verhungert im Krankenhaus lag und ständig von der Polizei vernommen wurde?

      Es gab keinen Zeitpunkt, an dem ich das Gefühl hatte, es wäre okay, sie mit weiteren schlechten Neuigkeiten zu belasten.

      Ich weiß ja nicht mal, ob es überhaupt schlechte Neuigkeiten für sie sind, denn wir haben unser Verhältnis noch immer nicht geklärt.

      Die Wohnung, die Doc Ally uns vermittelt hat, ist klein, sauber und funktionell, und ich bin froh, mit Ava hier statt im Krankenhaus sein zu können. Auch wenn ich sie lieber nach Hause bringen würde, selbst wenn ich nicht richtig weiß, wo dieser Ort sein wird.

      Ich beobachte sie, wie sie am Herd steht und für uns kocht.

      Ursprünglich wollte ich das übernehmen, aber sie hat darauf bestanden, etwas unternehmen zu müssen, um sich wieder normal zu fühlen, also sind wir in einen Supermarkt gefahren, und nun sind wir hier und sie steht am Herd.

      Meine Güte, sie ist so wunderschön.

      Ich hatte fast vergessen, wie wunderschön sie ist.

      Nicht, dass sie im Krankenhaus schrecklich ausgesehen hätte, aber jetzt hier, in einer normalen Umgebung und in normaler Kleidung, strahlt sie regelrecht.

      „Hey, alles in Ordnung bei dir?“, fragt sie mich lächelnd und rührt ein wenig zusätzliche Butter in den Reis.

      Eigentlich bin ich derjenige, der sie das fragen sollte. Offenkundig bin ich ein ziemliches Arschloch.

      „Ja, alles in Ordnung. Ich sehe dir nur gerne zu.“ Zumindest Letzteres stimmt absolut, aber bei dem Blick, den Ava mir nun zuwirft, merke ich, dass sie mir kein Wort glaubt, und ich will sie nicht anlügen.

      „Mir ist nur wieder aufgefallen, wie wunderschön du bist.“ Ich räuspere mich. „Ich werde aus Midway weggehen, aber mir ist gerade bewusst geworden, dass ich nicht weiß, ob ich wirklich ohne dich irgendwo hingehen kann. Caspar und ich wollten immer eine Bar in Kalifornien eröffnen, dort leben, und ich habe es ihm auf seinem Totenbett versprochen. Ich habe ihm versprochen, ohne ihn zu gehen. Jetzt habe ich die perfekte Bar endlich gefunden, und ich dachte, es würde sich gut anfühlen. Doch nun bin ich mir nicht mehr sicher, was ich machen soll.“

      Ava lässt den Löffel sinken und sieht mich an.

      Dann stellt sie die Herdplatten aus, kommt zu mir, und mit jedem Zentimeter, den sie weiter auf mich zukommt, schlägt mein Herz ein klein wenig schneller.

      „Hm …“, sagt sie, als sie vor mir steht. Mehr nicht.

      Mehr muss sie auch gar nicht sagen, denn statt nach Worten zu suchen, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst mich.

      Ich habe das vermisst.

      Sie zu küssen.

      Wir haben uns im Krankenhaus ein paarmal geküsst, aber in der Umgebung dort war man nie wirklich ungestört, weil ständig jemand hereinkommen konnte.

      „Ich habe dich vermisst“, flüstert Ava an meinen Lippen, und ich weiß genau, was sie meint.

      Ihr Kuss ist zart und intensiv, aber ziemlich schnell wird sehr viel mehr daraus, und er wird hitzig und intensiv.

      Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und beuge ihren Kopf leicht nach hinten.

      „Du hast gar keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast, Baby!“, flüstere ich, bevor ich sie erneut küsse.

      Nicht zu wissen, wo sie ist, wie es ihr geht und ob ich sie jemals wiedersehen werde, hat mich halb wahnsinnig werden lassen. Am liebsten würde ich sie im Moment permanent im Arm halten, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich wieder bei mir ist.

      Ich trage sie zum Bett und beginne bereits auf dem Weg dorthin, sie auszuziehen.

      Zum Glück trägt sie bloß ein paar Leggings und ein weites Sweatshirt, und im Nu hat sie somit nichts mehr als Unterwäsche an, derer sie sich nun selbst entledigt.

      An ihren Handgelenken sind noch die Schürfwunden der Fesseln zu sehen. Der Anblick macht mich wütend, aber Ava lässt nicht zu, dass ich mich davon ablenken lasse. Sie beginnt einfach, mir mein Hemd über den Kopf zu ziehen und meine Hose aufzuknöpfen.

      Dann gibt sie ein zufriedenes Geräusch von sich, als mein Schwanz ihr entgegenspringt, und umfasst ihn, drängt mich gleichzeitig zurück, bis ich mit dem Rücken auf dem Bett liege. Sie blickt auf ihre eigene Hand, die sie nun an meinem Schwanz auf und ab bewegt, und ich kann nur hoffen, dass ihr der Anblick gefällt, weil er mir zumindest sehr, sehr gut gefällt.

      Schließlich beugt sie sich vor und streckt die Zunge heraus, leckt damit über die empfindliche Spitze, und ich zucke unter ihrer Berührung zusammen.

      Zögerlich zieht sie sich zurück, aber ich schüttle den Kopf.

      „Nein, bitte … mach weiter!“, sage ich zu ihr. Ein besserer Mann würde ihr vielleicht sagen, dass sie das nicht tun sollte und sich stattdessen um sie kümmern. Doch ich bin kein besserer Mann, ich bin einfach nur ich selbst, und niemand könnte Ava widerstehen, wenn sie vor einem kniet und einem mit dieser Sehnsucht im Blick ansieht.

      „Bitte …“, sage ich zu ihr. „Nimm dir, was immer du willst.“

      Sie lächelt dieses kleine, unschuldige Lächeln, das mich jedes Mal halb um den Verstand bringt. Dann beugt sie sich wieder über mich und leckt erneut über meinen Schwanz, und ich stöhne, um ihr begreiflich zu machen, wie sehr mir das gefällt, weil ich mich gerade absolut außerstande fühle, noch ein klares Wort zu artikulieren.

      Doch Ava scheint auch so zu begreifen, was ich ihr mitteilen will, und als sie nun die Lippen öffnet, um meinen Schwanz in den Mund zu nehmen, ist es völlig um mich geschehen.

      Ich spüre nur noch die nasse Wärme ihres Mundes, ihre Zunge, ihr Saugen, und stammele unzusammenhängendes Zeug.

      Ich glaube, es gelingt mir nicht mal, sie zu warnen, dass ich gleich kommen werde. Denn als es so weit ist, gibt Ava ein erstauntes Geräusch von sich. Aber sie lässt nicht von mir ab, macht weiter, bis ich mich komplett in ihren Mund ergossen habe, und sie scheint es zu genießen, wie ich mich unter ihr winde, weil ihre Berührungen beinahe zu viel sind.

      Irgendwann ziehe ich sie zu mir hoch und küsse sie.

      Ich kann mich selbst in ihrem Mund schmecken und habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal eine Frau so sehr gewollt habe wie Ava.

      Wahrscheinlich noch nie.

      Dementsprechend brauche ich nicht lange, bis ich wieder so weit bin. Ich lasse sie auf mich klettern, auf meinen Schwanz gleiten und sich alles nehmen, was sie von mir braucht, denn ich will ihr alles geben, was ich kann.
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        Ava

      

      

      Irgendwann ist es draußen dunkel geworden, und Cassian und ich liegen noch immer im Bett und küssen uns.

      Ich fühle mich ein bisschen wund, denn wir haben wieder und wieder miteinander geschlafen, aber es fühlt sich gut an und lenkt mich von den Schmerzen an meinen Handgelenken und Knien ab.

      Sex mit Cassian zu haben, ist wie ein ganz eigenes Reinigungsritual, als würde damit auch noch das letzte bisschen von Jeremiah und der Gemeinschaft aus meinem Leben fortgespült werden.

      Ich möchte dieses Bett nie mehr verlassen, möchte nie mehr damit aufhören, einfach hier in der Dunkelheit zu liegen und Cassian zu küssen, aber anscheinend hat er andere Pläne.

      „Du brauchst etwas zu essen!“, sagt er irgendwann zu mir und rutscht im Bett ein wenig nach hinten, außerhalb meiner Reichweite. „Ich habe Doc Ally fest versprochen, mich gut um dich zu kümmern, und um ehrlich zu sein, habe ich ein bisschen Angst vor ihr.“ Er steht auf, schaltet das Licht der Nachttischlampe an und schlüpft zu meinem großen Bedauern in seine Boxershorts. „Wusstest du, dass sie damit gedroht hat, mich zu kastrieren, wenn ich dich schlecht behandle?“ Er kratzt sich nachdenklich am Kopf. „Zumindest glaube ich, sie hat mir damit gedroht. Sie ist bei solchen Dingen wirklich sehr geschickt.“

      Ich muss lachen und rolle mich ebenfalls aus dem Bett, wo ich mir mein Höschen überstreife und in das Sweatshirt schlüpfe, das Cassian bis vorhin noch anhatte.

      Es duftet nach ihm, und ich liebe diesen Geruch.

      „Es tut mir leid, weil ich dich gebissen habe, auf meiner Flucht aus der Farm.“ Man kann noch immer die blauen Flecke an seiner Schulter sehen und ich gehe zu ihm, um ihn dort zu küssen.

      Er hält mich einen Moment lang fest.

      „Um ehrlich zu sein, freue ich mich jedes Mal, wenn ich deine Bissspuren sehe, denn sie haben mir bewiesen, dass du frei und ziemlich lebendig bist. Allerdings hättest du mich auch ernsthaft verletzen können, und es wäre mir in diesem Moment völlig egal gewesen. Ich habe es kaum gespürt, wirklich. Ich war viel zu froh, dich wiederzusehen.“

      „Ich war auch froh …“, flüstere ich und küsse die Stelle erneut. Ich kann mich kaum noch an den Moment erinnern. Alles, was geschehen ist, hat sich in meinem Kopf merkwürdig verzerrt, aber ich erinnere mich an Cassians T-Shirt, dessen Duft mich ebenso eingehüllt hat wie jetzt sein Pulli. Eine tröstende, wärmende Schicht, die dafür sorgt, dass ich mich sicher fühle. Geborgen.

      Natürlich nicht ganz so gut wie die Umarmung, in die er mich nun zieht, aber immerhin annähernd.

      „Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht zurückgekommen wärst …“, flüstert Cassian in mein Haar, und ich fange schon wieder an zu weinen, doch dieses Mal ist es eher vor Glück.

      Früher wusste ich kaum, was Liebe ist.

      Natürlich wurde uns die Liebe zu Gott jeden Tag gepredigt, allerdings habe ich das Konstrukt nie wirklich begriffen, weil ich keine Ahnung hatte, wie Liebe funktioniert.

      Das Verhältnis zu meiner Mom war immer sehr distanziert, und ansonsten gab es niemanden, der mich geliebt hätte.

      Jeremiah hat mich begehrt, da bin ich mir sicher, aber von wirklicher Liebe habe ich auch bei ihm nichts gespürt.

      Das änderte sich erst, als ich zu Doc Ally und Inez kam.

      Für sie war ich so etwas wie eine kleine Schwester, die sie beide niemals hatten, vielleicht auch ein wenig wie eine Tochter, denn sie mussten mir so viele Dinge beibringen, dass wir manchmal darüber gelacht haben.

      Und das jetzt mit Cassian … Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, und das hier kommt der Erfahrung von Liebe von allem, was ich in meinem Leben erlebt habe, am nächsten.

      Ich habe mich definitiv in Cassian verliebt.

      Ich habe keine Ahnung, ob ich ihm das sagen soll.

      Mir fällt ein, dass er vorhin erzählt hat, dass er aus Midway weggehen möchte, und ich will ihn mit meinem Geständnis auf keinen Fall aufhalten. Wegzugehen, kann manchmal wichtig sein, egal, wie schmerzhaft es auch ist.

      Ich habe es selbst gemerkt, als ich von Doc Ally und Inez weggegangen bin, um den weiten Weg bis nach Midway zu ziehen. Es hat unendlich wehgetan, trotzdem war es wichtig für mich. Ich musste dringend lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, mein eigenes Leben zu leben. Ich würde das Doc Ally und Inez niemals sagen, denn ich werde ihnen für ihre Hilfe immer unendlich dankbar sein, und sie sind die besten Menschen, die ich kenne. Aber wenn ich bei ihnen geblieben wäre, wäre ich wahrscheinlich niemals richtig selbstständig geworden. Ich habe den Abstand, den Neubeginn, gebraucht. Ich hatte mein Leben in der Gemeinschaft. Dann kam die Phase bei Doc Ally und Inez, die ich als eine Art Zwischenphase betrachte, und schließlich habe ich mein Leben in Midway.

      Ich habe gelernt, zu gehen und zu laufen und zu fliegen. Und manchmal bin ich auch gefallen, aber ich bin immer wieder aufgestanden, bin von selbst auf die Beine gekommen, und das war mir, das ist mir, unendlich wichtig.

      Natürlich muss man ab und an Hilfe annehmen. Dennoch möchte ich nicht dauerhaft davon abhängig sein. Ich will andere nicht ausnutzen.

      Ich weiß nicht, was Cassian in Kalifornien zu finden hofft, aber ich will nicht diejenige sein, die ihn davon abhält, danach zu suchen, weil ich befürchte, er könnte das für immer bereuen.

      Er hat seinem Bruder ein Versprechen gegeben, das er nun erfüllen möchte, und das verstehe ich sehr gut. Ich betrachte das Tattoo mit den in sich verschlungenen Fischen auf seiner nackten Brust, und erst jetzt wird mir dessen Bedeutung richtig bewusst, wird mir klar, wie wichtig ihm Kalifornien sein muss.

      Also sage ich nichts.

      Ich drücke ihn nur noch ein wenig fester an mich und verdränge den Gedanken daran, wie schmerzhaft es sein wird, wenn ich ihn loslassen muss.
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      Die Zeit in dem kleinen Apartment verbringen wir ein wenig wie in einer Blase, zumindest, wenn Ava weder zur Polizei noch ins Krankenhaus muss.

      Wir haben so viel Sex, als hätten wir etwas nachzuholen, und ich genieße jede einzelne Sekunde davon.

      Wir schlafen jeden Morgen aus und freuen uns darüber, mal ausnahmsweise nicht früh aufstehen zu müssen. Keine Lieferanten, keine Termine.

      Ich habe einen meiner Angestellten gebeten, sich um die Bar of Brothers zu kümmern, und ich kann bloß hoffen, dass der Laden auch ohne mich läuft. Allerdings ist es mir momentan recht egal. Ava hat für mich eindeutig Priorität.

      Unsere Tage verbringen wir mit Spaziergängen, essen, langen Gesprächen und noch mehr Sex. Es fühlt sich an wie Urlaub, wenn Ava nachts nicht regelmäßig vor Angst zitternd aufwachen würde, um sich an mich zu klammern, als wollte sie sichergehen, dass ich auch wirklich da bin. Diese Momente zerreißen mir fast das Herz.

      Ich hasse es so sehr, was ihr alles passiert ist, und ich hasse mich selbst ein wenig dafür, weil ich sie nicht davor beschützen konnte.

      Natürlich ist mir klar, dass mich keine Schuld daran trifft. Ich hätte nichts dagegen unternehmen können, außer Ava vierundzwanzig Stunden am Tag zu bewachen, und ich bin mir ziemlich sicher, das wäre das Letzte gewesen, was sie gewollt hätte.

      Jeremiahs Aussagen bezüglich Ava müssen erschreckend gewesen sein. Er wollte sie unbedingt zurückhaben und hat bei seinem Verhör gestanden, dass er dafür auch noch länger gewartet hätte. Es scheint, als wäre er ihr regelrecht verfallen. Er muss schon seit Jahren versucht haben, sie zu finden, auch direkt nach ihrer Flucht, doch bisher war es ihm nie gelungen. Ihre Namensänderung und der Umzug hatten es ihm schwergemacht. Durch einen dummen Zufall ist er schließlich auf sie gestoßen, weil irgendwer ein Bild von ihr bei einer Feier gepostet hatte. Keine Ahnung, wie er es gefunden hat, aber nachdem er es gesehen hat, hat er sich auf den Weg nach Midway gemacht, um sie zurückzuholen.

      Wir können nur hoffen, dass er möglichst lange weggesperrt wird, aber im Moment sieht es relativ gut für uns aus. Oder schlecht für ihn, je nachdem, wie man es betrachtet.

      Auf alle Fälle ist der Typ mehr als durchgeknallt, und ich kann nur hoffen, dass er Ava niemals mehr über den Weg laufen wird.

      Jetzt sind wir auf dem Rückweg nach Midway, und Ava sitzt neben mir und schaut aus dem Fenster.

      „Ich habe noch nie einen richtigen Roadtrip gemacht!“, sagt sie lächelnd. „Überhaupt bin ich noch nicht viel verreist …“

      „Du könntest dir Kalifornien mit mir anschauen“, rutscht es mir raus, bevor ich überhaupt weiß, was ich da eigentlich sage. „Ich habe nächste Woche einen Termin, um noch mal alles wegen der Übergabe der Bar abzusprechen. Vielleicht möchtest du ja mitkommen? Der Ort heißt Sunset Valley und liegt direkt an der Küste. Es ist wunderschön dort.“

      Ava dreht ihr Gesicht zu mir und schaut mich an.

      „Ich würde gerne …“, sagt sie. „Aber ich bin mir noch nicht sicher. Ich habe keine Ahnung, wie es mit meinem Butlerservice momentan aussieht. Ich muss erst mal abwarten, welche Termine ich habe.“

      Ihre Freundin Philomena hat sich in den letzten Tagen darum gekümmert, aber natürlich kann sie Ava nicht ersetzen.

      Ich werfe Ava einen weiteren Blick zu, und dann bereue ich zutiefst, sie gefragt zu haben, denn all die Leichtigkeit zwischen uns ist auf einmal verschwunden.

      „Darf ich Musik anstellen?“, fragt Ava nach einer Weile und unterbricht damit die Stille zwischen uns, die sich anfühlt, als würde sie mich erdrücken.

      „Klar,“ sage ich zu ihr. „Du kannst aussuchen – meine Playlist oder deine.“

      Sie entscheidet sich für meine.

      Und irgendwie nimmt die Last, die sich auf mich gelegt hat, damit weiter zu, denn dass sie meine Playlist gewählt hat, bedeutet wahrscheinlich, dass sie meint, ich bräuchte eine Aufmunterung.

      Natürlich hat sie damit recht, denn gerade geht es mir nicht gut.

      Die Sache ist nur die: Ich möchte gar nicht aufgemuntert werden müssen.

      Als es langsam zu dämmern beginnt, suchen wir uns ein Motel irgendwo auf der Strecke.

      Wir essen billiges Essen aus einem Snackautomaten, und später haben wir Sex in der Dunkelheit des Zimmers, küssen uns dabei, als gäbe es kein Morgen mehr, und tatsächlich fühlt es sich auch ein wenig so an.

      Morgen werden wir zurück in Midway sein.

      Und dann?

      Wahrscheinlich werden sich unsere Wege einfach wieder trennen.
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        Ava

      

      

      

      „Danke für alles!“, sage ich zu Cassian, als wir nach zwei Tagen auf der Straße schließlich vor meiner Wohnung stehen.

      „Und du bist dir sicher, dass du nicht mit zu mir kommen möchtest?“, fragt er mich. Auf seiner Stirn bildet sich eine kleine Falte.

      „Ja, ich bin mir sicher. Ich muss gleich morgen tausend Dinge wegen meines Unternehmens regeln, und das geht besser von meiner eigenen Wohnung aus, wo ich alle Unterlagen und Telefonnummern habe. Außerdem steht mein Lieferwagen hier, Philomena hat ihn für mich hergebracht.“ Ich habe ihr von unterwegs eine Nachricht geschickt und sie darum gebeten, denn ich kann unmöglich noch länger bei Cassian bleiben. Er will aus Midway weg und nach Kalifornien, und ich muss mich selbst schützen. Ich darf mich auf keinen Fall noch mehr in die Sache zwischen uns hineinsteigern.

      Sunset Valley.

      Wer hätte gedacht, dass man einen so malerischen Namen für einen Ort dermaßen verabscheuen kann?

      Ich habe hier mein Leben, und ich habe hart dafür gekämpft. Zu hart, um es aufgeben zu können.

      Und Cassian soll auch nicht den Eindruck bekommen, meinetwegen bleiben zu müssen.

      Er soll seinen Traum leben. Das Versprechen erfüllen, das er seinem Bruder gegeben hat.

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn noch einmal, und dann gleich wieder, weil ich nicht weiß, ob es das letzte Mal sein wird.

      Es tut weh, ihn gehenzulassen, aber es ist absolut unvermeidbar. Wenn ich jetzt bei ihm bleibe, ist es später nur umso schmerzhafter.

      „Mach’s gut …“, flüstere ich und bin froh, dass meine Stimme nicht völlig versagt. „Und danke noch mal für alles. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.“ Das ist die Wahrheit. Cassian hat mir Kraft gegeben, hat mir gezeigt, wie Männer auch sein können, hat mir ein Gefühl dafür gegeben, wie es sein mag, eines Tages geliebt zu werden.

      Ich beneide die Frau, die es irgendwann schafft, ihn für sich zu gewinnen. Irgendwo in Sunset Valley, Kalifornien.

      „Ich …“ Cassian will noch etwas sagen, schüttelt dann aber den Kopf. Der Wind frischt auf und weht mir mein Haar ins Gesicht, und Cassian streicht es zurück, bevor er meine Stirn küsst. „Ich bin dankbar für die Zeit, die ich mit dir verbringen durfte.“

      Wir beide wissen, dass das hier unser Abschied, unsere Trennung sein wird, ohne dass wir tatsächlich darüber gesprochen haben.

      Es tut weh.

      Verdammt weh sogar.

      So ist das Leben eben manchmal.

      Ich werde weitermachen, wie ich es immer schon getan habe, und irgendwann wird es sich wieder anders, besser, anfühlen.

      Zumindest hoffe ich das.
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        * * *

      

      Ich weiß nicht, ob ich Ava dankbar sein soll oder ob es mich unendlich wütend macht, weil sie mich auf dem Parkplatz ihres Hauses einfach so verlassen hat.

      Sie hat es nicht mal ausgesprochen, und trotzdem war klar, dass dies hier nun unser Abschied ist.

      Ich fühle mich wie gelähmt.

      Wahrscheinlich muss ich erst mal wieder zur Ruhe kommen.

      Es ist Samstag, dementsprechend ist in meiner Bar die Hölle los. Ich habe sie in den letzten Tagen in die Hände meiner Mitarbeiter gegeben, und ich kann nur hoffen, dass alles reibungslos funktioniert hat.

      Sicherlich hätte es auch Zeit bis morgen, aber ich brauche unbedingt ein wenig Ablenkung.

      Also gehe ich hinein, begrüße kurz meinen Barkeeper und lächle Kendall an, die gerade an den Tischen bedient und beinahe zusammenzuckt, als sie mich sieht.

      „Ich muss später dringend mit dir reden“, sagt sie zu mir, und ich seufze innerlich. Das ist das Letzte, was ich heute gebrauchen kann, andererseits spielt es ohnehin keine Rolle mehr. Viel schlimmer kann mein Tag wohl kaum werden.

      „Können wir das nach Feierabend machen?“, frage ich daher, und Kendall nickt.

      „Natürlich, kein Problem …“ Sie ist erstaunlich verständnisvoll, und normalerweise würde mich das in Sorge versetzen, aber heute habe ich keine Nerven mehr dafür, mir über Kendall Gedanken zu machen.

      Ich befülle Gläser, wasche sie ab, nehme Bestellungen entgegen, befülle erneut Gläser, alles wie immer.

      Zwischendurch trinke ich ein Glas Whisky und anschließend noch eins. Und auch noch ein drittes.

      Das ist nicht wie immer, denn normalerweise trinke ich nie während der Arbeit, und meine Mitarbeiter, die das wissen, werfen mir besorgte Blicke zu. Doch anscheinend ist meine Miene so grimmig, dass sich niemand traut, mich darauf anzusprechen.

      Gut so.

      Ich bin froh, heute Abend arbeiten zu können. Wahrscheinlich wäre ich völlig durchgedreht, wenn ich stattdessen in meiner Wohnung sitzen müsste.

      Irgendwann ist leider der letzte Gast gegangen und ich bleibe mit Kendall allein zurück.

      „Können wir uns kurz setzen?“, fragt sie mich und deutet mit dem Kopf in Richtung des Tischs in der Ecke.

      Dort habe ich mit Ava gesessen, als sie hergekommen ist, nachdem sie Jeremiah zum ersten Mal gesehen hat.

      Ich will mich dort nicht mit Kendall hinsetzen.

      Also ignoriere ich ihre Aufforderung und bleibe stattdessen hinter dem Tresen stehen und poliere weitere Gläser.

      „Ich möchte das noch fertig machen“, sage ich zu ihr, stelle das Glas weg, das ich gerade in der Hand habe, und nehme mir ein neues. „Aber du kannst dich gerne setzen, wenn du möchtest.“

      Sie zögert einen Moment, dann klettert sie mir gegenüber auf einen der Barhocker.

      Erst jetzt wird mir bewusst, wie oft Ava dort gesessen, Kaffee getrunken und mit mir gesprochen hat, und ich wünschte mir, Kendall säße irgendwo anders.

      „Was wolltest du mir Dringendes mitteilen?“, frage ich sie, denn ich möchte das Ganze gerne so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich klinge ein wenig schroffer, als ich geplant hatte, und Kendall zieht den Kopf ein, als hätte ich sie geschlagen.

      Verdammt.

      Ich sollte vielleicht ein bisschen besser aufpassen. Aber ich habe mich heute wirklich nicht sonderlich gut im Griff.

      „Das mit Ava …“, sagt sie und sieht mich dabei nicht an. „Dass sie entführt worden ist … Das war meine Schuld. Ich habe den Typen ins Haus gelassen.“ Sie seufzt. „Na ja, er sagte, er wäre ihr Mann, und er wirkte so harmlos.“ Jetzt ist ihre Stimme derart leise, dass ich sie kaum noch verstehen kann. „Ich habe gehofft, sie würden vielleicht wieder zusammenkommen, und dass dann du und ich …“ Ich kann sehen, wie sie schluckt. „Es war ein Riesenfehler. Ich habe mich in die Sache mit uns verrannt, und es tut mir unendlich leid. Ich …“ Sie greift in ihre Handtasche und holt einen Schlüssel raus, um ihn mir auf den Tisch zu legen. „Ich hätte schon lange gehen und einen Schlussstrich unter unsere Beziehung setzen sollen. Ich habe gestern meine Sachen gepackt und bin ausgezogen. Ich habe erkannt, wie dringend ich einen Neuanfang brauche. Sonst werde ich nie mehr glücklich.“ Sie lächelt schief. „Ich hoffe, Ava weiß zu schätzen, was sie an dir hat.“

      Sie bleibt noch kurz sitzen, wahrscheinlich wartet sie darauf, dass ich irgendetwas sage, aber ich habe nichts zu sagen.

      In mir wechseln sich im Sekundentakt absolute Leere und absolutes Chaos ab. Ich kann nicht mal die Energie aufbringen, wütend auf Kendall zu sein. Zumal sie nicht gewusst haben kann, in welch große Gefahr sie Ava mit ihrem Handeln gebracht hat.

      Okay …“, sagt sie nach einer Weile des Schweigens. „Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Ich habe in den letzten Tagen hier noch gearbeitet, weil du nicht da warst, aber ich weiß, du hast eigentlich genug Personal und brauchst mich nicht. Ich stehe deshalb in keinem der Dienstpläne mehr drin. Ich danke dir, Cassian. Für alles.“

      Dann steht sie auf und geht.

      Sie ist heute schon die zweite Frau, die sich bei mir bedankt und mich anschließend verlässt.

      Irgendetwas läuft in meinem Leben gerade ganz gehörig falsch.
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        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Meine Wohnung fühlt sich so unendlich leer an, dabei kam sie mir früher manchmal fast zu beengt vor.

      Ich telefoniere kurz mit Philomena und spreche mit ihr über den Butlerservice, und sie verspricht mir, morgen vorbeizukommen, damit sie mich in alle Details einweihen kann.

      Heute kann ich ohnehin nichts mehr tun, denn es ist zu spät, um noch bei irgendwem dienstlich anzurufen.

      Also sortiere ich ein paar Unterlagen und nehme anschließend eine heiße Dusche, bevor ich ins Bett krabble und versuche zu schlafen.

      Aber ich kann nicht schlafen, ich komme überhaupt nicht zur Ruhe.

      Cassian fehlt mir.

      Seine Nähe, sein Duft, sein ruhiger Atem, die Wärme in seinen Armen.

      Ich hasse es, ohne ihn zu sein, aber es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich daran zu gewöhnen.

      Ich liege den Großteil der Nacht wach, und am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert.

      „Hey ...“ Philomena wirkt besorgt aus, als sie mich mustert. „Bist du dir sicher, dass du schon wieder arbeiten gehen kannst? Ich kann das auch noch ein paar Tage für dich übernehmen. Ich habe extra nur Events angenommen, die abends oder nachmittags stattfinden, bis auf das eine hier.“ Sie zeigt auf einen Termin mit Brunch in der nächsten Woche. „Das ist ein Samstag, da habe ich ohnehin frei.“

      „Ich bin mir sicher!“, sage ich und blinzle ein paar Tränen weg, die momentan meine ständigen Begleiter sind. „Ich brauch das, weißt du …? Ich brauche die Ablenkung.“

      „Das verstehe ich.“ Sie nimmt mich kurz in den Arm und drückt mich an sich. Wahrscheinlich denkt sie, ich würde Ablenkung von den traumatischen Dingen brauchen, die ich erlebt habe. Natürlich stimmt das auch, aber vor allem brauche ich die Ablenkung, um nicht ständig an Cassian denken zu müssen, denn momentan drehen sich meine Gedanken einzig um ihn.

      Ich hatte noch nie Liebeskummer. Ich hatte keine Ahnung, wie das ist. Aber ich habe darüber gelesen. Ich habe gelesen, dass es sich manchmal so anfühlt, als würde einem das Herz herausgerissen werden, und auch, dass man denkt, es würde niemals vorübergehen.

      Und dann ist es doch eines Tages weg und die Leute leben glücklich weiter.

      Man muss also nur durchhalten. Durchhalten lohnt sich immer.
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        * * *

      

      Eine komplette Woche vergeht, ohne dass ich mich bei Cassian melde oder etwas von ihm höre.

      Ich hatte gehofft, es würde mir von Tag zu Tag besser gehen, aber jetzt muss ich leider feststellen, dass das überhaupt nicht der Fall ist.

      Wahrscheinlich brauche ich einfach noch mehr Zeit.

      Viel mehr Zeit.

      Und auch, wenn ich weiß, dass es nach nur einer Woche irgendwie albern ist, frage ich mich doch, ob der Rest meines Lebens an Zeit wohl ausreichen wird.

      Denn momentan fühlt es sich nicht so an.

      Ich denke ständig an Cassian. Bei fast jedem Song, der im Radio läuft. Jedes Mal, wenn ich ein Auto entdecke, das ein ähnliches Modell oder eine ähnliche Farbe wie seins hat. Und sein Auto ist schwarz, ich entdecke also viele Autos mit einer ähnlichen Farbe. Immer wenn ich mich ins Bett lege oder wieder aufstehe, wenn ich eine Dusche nehme, wenn ich spazieren gehe, wenn ich mich an- oder ausziehe, etwas esse. Und dann auch noch so, völlig ohne Grund.

      „Du musst mehr essen!“, sagt Philomena, als sie mich am Ende der Woche besuchen kommt, eigentlich, um meine Buchhaltung zu machen. Aber dass es sich dabei eher um einen Vorwand handelt, um nach mir zu sehen, kann ich schon daran erkennen, dass sie eine riesige Schachtel mit Donuts mitgebracht hat. „Und du musst mal raus, etwas anderes sehen als nur deine Arbeit und deine Wohnung.“ Sie lächelt. „Ich könnte dich mitnehmen zu der Farm, die Jack mir gekauft hat … Ach, und er hat mir dort übrigens auch einen Heiratsantrag gemacht!“ Sie grinst und wackelt mit dem Ringfinger, an dem ich erst jetzt den riesigen Diamanten funkeln sehe.

      Ich weiß darüber Bescheid, weil Jack mich gebeten hat, bei den Vorbereitungen zu helfen, und ich habe schon dabei gar nicht mehr aufhören können zu weinen.

      „Oh!“, sage ich und gehe zu ihr, um sie fest in den Arm zu nehmen. „Ein Heiratsantrag! Das freut mich unglaublich für dich!“ Das tut es wirklich. Philomena ist eine wundervolle Frau und hat jegliches Glück dieser Welt verdient.

      Und trotzdem fange ich an zu weinen.

      Die Tränen sind einfach da, ohne dass ich sie darum gebeten hätte, und ich kann sie gar nicht mehr aufhalten.

      „Hey …“, sagt Philomena. „Alles okay mit dir? Ich … Hätte ich dir lieber nicht davon erzählen sollen? Ist es wegen der Farm? Es soll ein Gnadenhof für Tiere werden, weißt du …? Ich schwöre feierlich, es wird dort keine Taufbecken geben, und ich werde auch keine Drogen anbauen!“

      Ich muss trotz der Tränen ein bisschen lachen.

      „Es ist nicht wegen der Farm.“ Ich schniefe. „Es ist wegen Cassian.“

      Und dann erzähle ich Philomena alles, während sie uns Tee kocht und mich mit Donuts füttert.

      „Hmm“, sagt sie, als ich schließlich fertig bin mit meiner Erzählung. „Das klingt kompliziert. Hast du mit Cassian darüber gesprochen?“

      „Nein!“ Ich schüttle vehement den Kopf. „Ich will ihn nicht beeinflussen. Und ich will auch nicht von hier weg. Ich … Ich bin gern in Midway.“ Zumindest dachte ich das bisher, denn jetzt, ohne Cassian, fühlt es sich auf einmal doch nicht mehr so gut an wie vorher.

      „Ich wäre wirklich traurig, wenn du von hier weggehen würdest, weißt du? Aber noch viel trauriger wäre ich, wenn du so unglücklich bleiben würdest.“

      „Liebeskummer vergeht …“, sage ich. „Das habe ich zumindest gelesen.“

      „Und wahrscheinlich stimmt das auch. Als ich mich damals von meinem Ex getrennt habe, war das schlimm, aber nach und nach wurde es immer besser. Trotzdem gibt es auch Chancen im Leben, von denen man bereut, sie nicht ergriffen zu haben.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Ich glaube fest daran, dass es für die meisten Menschen nicht nur eine große Liebe im Leben gibt. Es gibt rund acht Milliarden Menschen auf diesem Planeten, und jedes Jahr kommen ungefähr acht Millionen weitere hinzu. Das ist eine Menge Auswahl, und statistisch ist es sehr unwahrscheinlich, wenn es dabei bloß einen einzigen Treffer geben würde.“ Philomena zuckt mit den Schultern. „Aber trotzdem sind solche Treffer schwer zu finden. Vielleicht redest du noch mal mit Cassian?“

      „Er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet. Ich denke, er ist froh, mich los zu sein. Na ja, eventuell nicht direkt froh, denn ich glaube, er mochte mich schon. Aber er hat momentan wirklich keinen Platz für eine Beziehung in seinem Leben. Sein Traum liegt irgendwo in Kalifornien, und ich will ihm dabei nicht im Weg stehen.“

      „Ach, Süße …“ Philomena nimmt mich in den Arm und drückt mich ganz fest. „Manchmal ist das Leben unglaublich kompliziert, oder?“

      „Ja!“, schniefe ich und esse noch einen Donut.
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      Die Bar in Sunset Valley ist ein absoluter Traum und genau das, was ich mir vorgestellt habe.

      Nicht so groß wie die in Midway, dafür allerdings mit mehr Tischen, was mehr Essen und weniger Drinks bedeutet und somit genau das ist, was ich wollte. Ich würde gern versuchen, einen guten Koch zu finden, um eine kleine, exklusive Karte mit hiesigen Produkten anzubieten. Hochwertig und ausgewählt, trotzdem noch in einer entspannten Atmosphäre, und das wäre genau der richtige Ort dafür.

      Es ist perfekt.

      Dennoch kann ich mich nicht richtig dafür begeistern, weil ich mich ständig frage, wie es Ava wohl gefallen würde, und das ist alles andere als gut.

      Sie wird nicht mit hierherkommen, und ich kann das verstehen. Sie hat hart gekämpft, um sich ihr kleines Unternehmen aufzubauen, und es sichert ihre Existenz.

      Hier müsste sie wieder von vorn anfangen, und sollte das mit uns aus irgendwelchen Gründen nicht funktionieren, steht sie, wenn es dumm läuft, ohne alles da.

      Es wäre unfair von mir, das von ihr zu verlangen, vor allem wenn man bedenkt, dass wesentlich mehr Beziehungen scheitern, als bestehen bleiben. Es wird fast jede zweite Ehe geschieden, und ich habe keine Ahnung, wie viele Beziehungen in die Brüche gehen, aber wahrscheinlich sieht die Statistik diesbezüglich noch deutlich schlechter aus.

      Ach, verdammt.

      Letztendlich unterschreibe ich den Kaufvertrag trotzdem.

      Es ist das, worauf ich seit Jahren hinarbeite.

      Es bedeutet, endlich mein Versprechen einlösen zu können.

      Irgendwann werde ich es schaffen, mich darüber zu freuen.

      Es ist ein Risiko, da ich die Bar of Brothers bisher nicht verkauft habe. Es fällt mir wesentlich schwerer, als ich gedacht hatte, denn an der Bar of Brothers hängen so viele Erinnerungen an Caspar, während sich hier noch alles vollkommen fremd anfühlt. Ich habe gestern ein weiteres Mal mit meinem Finanzberater gesprochen – der Kauf dieser Bar ist durchaus drin, ohne dass ich nächste Woche verhungern muss.

      Als ich später mit dem Verkäufer und einem Glas Champagner anstoße, lächle ich, weil man das eben macht, aber innerlich ist mir gar nicht nach Lächeln zumute.

      Nachdem der ehemalige Besitzer verschwunden ist, gehe ich noch einmal durchs Haus.

      Auch hier gibt es eine Wohnung über der Bar, und sie hat einen riesigen Balkon, von dem aus man eine gigantische Aussicht auf das Meer hat.

      Ich frage mich, wie Ava wohl aussehen würde auf diesem Balkon, in Sonnenlicht und Meeresrauschen badend.

      Ich bleibe noch einen Moment lang stehen und atme ein paarmal tief ein und aus, nehme die salzige Seeluft in meine Lungen auf, bevor ich alles wieder abschließe, damit es bis zu meiner Rückkehr unversehrt bleibt.

      Dann steige ich in meinen Mietwagen und fahre zum Flughafen. Ich kann es kaum erwarten, nach Midway zurückzukommen.
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        * * *

      

      Ich habe meinen Job beim Butlerservice immer geliebt. Dieses Unternehmen ist mein Baby, das ich ganz allein auf die Beine gestellt habe, und ich war unendlich stolz darauf. Es hat mich erfüllt, ich bin darin aufgegangen.

      Und jetzt?

      Jetzt empfinde ich nichts mehr von alldem. Nun ist da bloß eine große Leere, die mein gesamtes Leben aufzuzehren scheint.

      Ja, ich mache meinen Job und wahrscheinlich mache ich ihn sogar recht gut, denn ich kann mich nicht über mangelnde Buchungen beschweren.

      Mein Lächeln ist nicht mehr ehrlich, sondern nur noch aufgesetzt, und wenn ich nach einem langen Arbeitstag nach Hause komme, schmerzen mir die Wangen davon.

      Auf einmal fühlt sich alles falsch an, als würde etwas fehlen, als wäre mein Leben nicht mehr das, was es mal war.

      Und das ist es ja auch nicht.

      Die Entführung und die Erlebnisse danach setzen mir zu. Ich fühle mich nicht mehr so sicher wie früher, ich wache nachts ständig auf, meistens nassgeschwitzt und voller Panik, mit dem widerlichen Geschmack von Angst in meinem Mund.

      Aber das ist gar nicht das Schlimmste.

      Das Schlimmste ist der Verlust von Cassian.

      Es ist, als hätte irgendwer einen Teil meiner selbst entfernt, der nun unwiederbringlich verschwunden ist.

      Ich kenne mich nicht gut aus mit solchen Dingen. Ich habe nur eine sehr theoretische Ahnung von Liebeskummer und dessen Heilung, und nach dem, was ich gelesen habe, spielt Zeit dabei eine große Rolle.

      Man soll abwarten und geduldig sein, irgendwann wird es besser werden, mit jedem Tag etwas mehr.

      Nur was macht man, wenn es das nicht wird? Wenn es sich mit jedem Tag noch schlimmer anfühlt, statt besser zu werden?

      Denn genauso ist es.

      Es ist, als würde ich jeden Tag ein kleines bisschen sterben, und langsam komme ich an den Punkt, wo mir alles egal ist.

      Ich mag diese Version meiner selbst nicht, ganz und gar nicht.

      Ich befürchte, dass ich bald bereit dazu bin, einfach aufzugeben, und das, wo ich doch eigentlich eine Kämpferin bin.

      Ich erkenne mich selbst kaum wieder, wenn ich morgens mit kleinen, traurigen Augen in den Spiegel blicke, die aussehen, als gäbe es kaum noch Leben in ihnen.

      Es kann so nicht weitergehen. Ich muss etwas ändern, denn ansonsten kann ich mich auch gleich in mein Bett verkriechen und nie mehr daraus hervorkommen.

      Die Sekte konnte mich nicht brechen, und Jeremiah ist es ebenfalls nicht gelungen.

      Ich will nicht zulassen, dass es nun ein verdammter Liebeskummer ist, der mich auffrisst.

      Ich versuche, dagegen anzukämpfen, versuche, mich zusammenzureißen, aber ich muss ziemlich bald feststellen: So einfach funktioniert es nicht.

      Schließlich komme ich an den Punkt, an dem ich einsehen muss, dass ich eine andere Taktik brauche.

      Manchmal muss man seinen Mut zusammennehmen, wenn man etwas erreichen will, wenn man einen Neubeginn erschaffen möchte.

      Ich brauche fast zwei Wochen, bis ich alles herausgefunden habe, was ich wissen will.

      Dann ziehe ich mir meine besten Jeans an und wähle dazu einen weichen Pulli mit weitem Ausschnitt, denn draußen ist es heute kalt und ungemütlich.

      Und schließlich mache ich mich auf den Weg in den Kampf, von dem ich mir nicht sicher bin, ob überhaupt die geringste Chance besteht, siegreich daraus hervorzugehen.
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        Cassian

      

      

      Ich bin gerade in der Küche, als sie hereinkommt, sodass ich sie erst bemerke, als sie an ihrem Platz in der Ecke sitzt.

      Ehrlich gesagt halte ich sie zunächst für eine Illusion, für eine Art Fata Morgana, hervorgerufen durch meine Wünsche und Sehnsüchte.

      Ich rechne fast damit, nun ernsthaft verrückt geworden zu sein, und wenn ich genauer darüber nachdenke, fände ich das gar nicht schlecht. Nicht, wenn Ava dadurch auftauchen würde und ich Zeit mit ihr verbringen, sie verdammt noch mal wiederhaben könnte. Und sei es nur in meiner zu lebhaften Fantasie.

      Aber Elodie, meine neue Kellnerin, scheint sie auch zu sehen, denn sie geht gerade zu ihr und bringt ihr etwas, das nach Orangensaft wirkt, von dem ich aber vermute, dass es sich um eine Mischung mit Wodka handelt.

      Ava schaut mich nicht an.

      Sie kommt nicht zu mir, um mit mir zu sprechen oder mich zu begrüßen. Sie sitzt einfach da, als würde sie auf irgendetwas warten.

      Kurz kommt mir in den Kopf, sie könnte vielleicht ein Date haben, eine Verabredung mit einem anderen Mann, denn sie hat sich wirklich hübsch gemacht.

      Ihr langes Haar fällt ihr in weichen Wellen über den Rücken, sie trägt diskretes Make-up und ihr Pulli rutscht immer wieder herunter und enthüllt ihre perfekte weiße Schulter.

      Ich weiß genau, wie sich ihre Haut dort anfühlt, wie weich sie ist, wenn man mit den Fingern oder den Lippen darüber streift.

      Ava bestellt sich einen weiteren Wodka mit Orangensaft und ich mixe ihn ihr, ohne sie anzusehen.

      „Geh bitte in die Küche und bring ihr ein Körbchen mit Brot und etwas Kräuterbutter“, sage ich zu Elodie, als sie den Drink für Ava entgegennimmt.

      Sie schaut mich verwundert an – habe ich schon einmal erwähnt, dass ich sonst nie jemandem etwas ausgebe? –, sagt aber nichts.

      Als Elodie die Bestellung vor Ava abstellt, fliegt deren Blick zu mir.

      Es ist das erste Mal, dass wir uns heute Abend ansehen, aber es ist unmöglich für mich zu deuten, was sie gerade denkt.

      Ich würde gern zu ihr gehen, doch heute Abend ist hier die Hölle los und ich werde abgelenkt, weil ein Gast etwas bestellen möchte.

      Ich habe diese verdammte Bar noch immer nicht verkauft.

      Ich kann es nicht. Es fühlt sich absolut falsch an, obwohl ich derart lange darauf hingearbeitet habe.

      Irgendwann leert sich die Bar und Ava ist immer noch da.

      „Soll ich sie bitten zu gehen?“, fragt Elodie mich, als es Zeit zum Schließen wird. Sie hat die Vordertür bereits vor einer Weile so verschlossen, dass keine neuen Gäste mehr hereinkommen können.

      „Nein“, antworte ich ihr und schaue Ava weiterhin nicht an. „Lass sie dort sitzen. Du kannst schon gehen, ich kümmere mich um den Rest.“

      „Okay!“ Elodie nimmt ihre Schürze ab, verabschiedet sich und verschwindet durch die Hintertür.

      Im Hintergrund läuft leise Musik.

      Es ist Avas Playlist, die ich versucht habe zusammenzustellen, so gut ich sie in Erinnerung hatte. Ich höre sie ständig, wenn ich arbeite, aber ich weiß nicht, ob sie es erkannt hat.

      Ich poliere die Gläser fertig und lasse mir Zeit dabei, denn irgendwie fühle ich mich noch nicht gut genug gewappnet, um zu Ava zu gehen.

      Ich habe Angst vor dem, was kommt.

      Sie wieder hier zu sehen, macht mir deutlich, wie sehr ich sie vermisst habe, und ich weiß nicht sicher, ob ich es verkraften kann, wenn sie noch einmal aus meinem Leben verschwindet.

      Also lasse ich mir ein wenig Zeit, während sie nur dasitzt und abwartet.

      Irgendwann gibt es nichts mehr zu tun.

      Ich koche ihr und mir einen Tee und gehe dann zu ihr.

      Sie blickt zu mir hoch und lächelt, und mein Herz beginnt so schnell zu schlagen, dass es unmöglich gesund sein kann.

      „Hey …“, sage ich zu ihr und schiebe ihr die Tasse Tee hin. „Eigentlich schließen wir jetzt, aber ich dachte, du würdest vielleicht einen Tee mit mir trinken? Ich brauche immer eine Weile, um zur Ruhe zu kommen.“

      Ava sagt nichts. Ich kann sehen, wie sie tief Luft holt, nur um gleich wieder auszuatmen, doch sie nimmt den Tee an.

      Zwischen uns herrscht Stille, bloß Avas Musik läuft im Hintergrund.

      Irgendwann blickt sie von ihrer Tasse auf. In ihren Augen schwimmen Tränen, und sie schüttelt den Kopf.

      „Ich kann das nicht“, flüstert sie so leise, dass ich sie kaum verstehe, und in mir flammt die blanke Panik auf. In meiner Brust verkrampft sich etwas zu einem harten, kalten Klumpen.

      Sie wird mich erneut verlassen …

      „Ava ...“ Ich hebe die Hand, um sie nach ihr auszustrecken, lasse sie jedoch im letzten Augenblick sinken.

      Ava steht auf. Und ich ebenfalls.

      In meinem Kopf wirbeln alle Gedanken wild durcheinander.

      Ich muss sie irgendwie aufhalten.

      Ich muss sie davon überzeugen, zu bleiben. Mich nicht wieder zu verlassen.

      Aber ich bin nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen.

      Ich kann nur dastehen und sie anstarren.

      Doch Ava ist anscheinend nicht so paralysiert wie ich.

      Sie kommt auf mich zu, bis sie kurz vor mir steht. Würde ich jetzt tief einatmen, würde meine Brust ihre berühren. Aber ich halte die Luft an. Stehe da und starre sie an.

      Stumm streckt sie die Hand nach mir aus, und endlich schaffe auch ich es, mich zu bewegen.

      Ich mache das Einzige, was mir in dieser Situation einfällt. Das Einzige, das sich richtig anfühlt.

      Ich beuge mich zu ihr herab und küsse sie.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Cassians Lippen legen sich auf meine, und es fühlt sich so wundervoll an, dass ich laut aufschluchze.

      Ich habe mich so sehr nach ihm gesehnt, habe mich nach ihm verzehrt, und nun kann ich kaum glauben, dass er vor mir steht und ich ihn berühren kann.

      Einen kurzen Moment lang stehen wir da, unsere Münder ruhen reglos aneinander, aber dann kommt in uns beide gleichzeitig wieder Bewegung.

      Cassians Kuss ist heftig und besitzergreifend. Er raubt mir den Atem und den Verstand, und all meine Sinne konzentrieren sich nur noch auf ihn.

      Etwas Hartes stößt mir in den Rücken, er hat mich bis zum Tresen zurückgedrängt. Ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, weil Cassians Zunge in meinen Mund eindringt, von mir Besitz ergreift und ich mich so weit für ihn öffne, wie ich kann.

      Ich will alles von ihm haben. Und ich will ihm alles geben, was ich kann und noch ein bisschen mehr.

      Er hebt mich hoch, setzt mich auf einen der Barhocker und ich schlinge meine Beine um seine Taille, meine Arme um seinen Hals.

      Ich habe ihn unglaublich vermisst. Jetzt habe ich das Gefühl, ihm gar nicht nah genug sein zu können.

      Ich will mehr von ihm, mehr, viel mehr, und anscheinend ergeht es ihm ähnlich, denn er hebt mich kommentarlos hoch und trägt mich zum Hinterausgang.

      Mit dem Ellbogen löscht er das Licht, ohne dabei aufzuhören, mich zu küssen, dann trägt er mich hoch in seine Wohnung und legt mich auf seinem Bett ab.

      Wir ziehen uns gegenseitig aus, so eilig, dass sich unsere Kleidung ständig verheddert, aber irgendwann haben wir es geschafft.

      Cassian zieht mich auf sich, und als er langsam in mich eindringt, befürchte ich beinahe, ohnmächtig zu werden, weil das hier fast zu intensiv ist.

      Er setzt sich auf und umschlingt mich mit seinen Armen, als hätte er Sorge, ich könnte ihm davonlaufen.

      Doch das will ich gar nicht.

      Ich will nirgendwo anders auf dieser Welt sein als bei Cassian.

      Unsere Bewegungen sind hektisch und ohne Raffinesse, aber ich hatte noch nie Sex, der sich so intensiv und so richtig angefühlt hat. Wir hören nicht auf, uns zu küssen, und auch nachdem wir beide gekommen sind, bleiben wir noch ineinander verschlungen sitzen.

      „Wir haben kein Kondom benutzt“, sage ich und hasse mich ein wenig dafür, dass dies der erste zusammenhängende Satz ist, den ich herausbekomme.

      Cassian küsst mich noch einmal.

      Dann sieht er mich an.

      „Vielleicht müssten wir erst zig andere Dinge besprechen, aber ich möchte trotzdem hier und jetzt eines klarstellen. Ich liebe dich, Ava Forest. Dass ich kein Kondom benutzt habe, war keine Absicht, ich habe einfach nicht darüber nachgedacht. Du könntest mich heiraten und dann könnten wir Kinder bekommen. Ich würde gern ein Baby mit dir haben. Ich weiß, man sollte eigentlich vorher darüber sprechen, nur ist es nun zu spät. Es sei denn, du möchtest nicht, in dem Fall können wir natürlich noch etwas dagegen unternehmen. Und …“

      Ich unterbreche seinen Redeschwall mit einem Kuss.

      Ich will nicht reden.

      Dafür haben wir später Zeit.

      Das Leben ist kompliziert genug, aber gerade fühlt es sich ausnahmsweise mal leicht und richtig an, und ich will diesen Moment auf gar keinen Fall zerstören.

      Unser Kuss wird schnell hitzig, was wiederum zu mehr führt.

      Die Nacht ist nicht mehr lang, doch sie besteht aus sehr vielen Küssen in der Dunkelheit von Cassians Schlafzimmer, aus sehr viel Sex und noch viel mehr Umarmungen.

      Wir kommen nicht dazu, miteinander zu reden. Aber das ist auch völlig in Ordnung so.

      Irgendwann schlafen wir eng umschlungen ein, und als ich mal wieder aufwache, weil ich geträumt habe, ich würde in eiskaltem Wasser ertrinken, ist Cassian da und hält mich fest.

      „Es ist alles okay, Ava. Es war nur ein Traum. Ich bin bei dir. Ich halte dich …“ Seine Worte führen dazu, dass ich zurück in den Schlaf finde.

      Am nächsten Morgen ist Cassian bereits aufgestanden, und das Bett neben mir ist leer.

      Doch auf dem Nachttisch liegt ein Zettel für mich bereit, und als ich schließlich die Bar betrete, wartet bereits ein Kaffee auf mich.
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        * * *

      

      Ich kann nicht in Worte fassen, was ich empfinde, als sich die Hintertür öffnet und Ava die Bar betritt, aber reines, pures Glück trifft es wahrscheinlich am besten.

      Es fühlt sich an, als würde eine warme Welle in mir hochschwappen, die mich zum Lächeln bringt und den trüben Tag draußen ein wenig heller erscheinen lässt.

      „Guten Morgen!“ Sie lächelt mich an, und ich würde am liebsten gleich wieder zu ihr gehen, um sie zu küssen, doch heute muss ich etwas Geduld haben.

      Cliff muss jeden Moment mit meinen Bestellungen auftauchen, und ich will ihn nicht vor der verschlossenen Tür stehen lassen. Doch wenn ich Ava jetzt küsse, dann werde ich so bald nicht mehr damit aufhören, und ich bin mir sicher, dass es zu mehr führen wird.

      Das muss aber noch ein bisschen warten.

      Nicht sehr lange, hoffe ich.

      „Guten Morgen, Schönheit!“, sage ich zu ihr und reiche ihr einen Teller mit einem Schokoladencroissant, das ich vorhin für sie besorgt habe. „Musst du heute arbeiten, oder kannst du noch bleiben?“

      „Ich kann bleiben“, sagt sie und wirkt zögerlich, als würde ihr etwas auf dem Herzen liegen.

      „Ich warte nur Cliff und die Bestellung ab, dann habe ich bis heute Abend frei.“ Vielleicht gelingt es mir ja sogar, jemanden zu finden, der die Schicht hinter der Bar für mich übernimmt, in dem Fall hätte ich auch den Abend für Ava zur Verfügung. Und die Nacht. Allerdings befürchte ich, dass wir erst mal einiges zwischen uns klären müssen.

      Es klopft und ich öffne Cliff die Tür.

      Er sieht Ava und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber der Blick, den ich ihm zuwerfe, hält ihn zum Glück davon ab.

      Wir wickeln die Bestellung in Rekordzeit ab, und ich fühle mich fast ein bisschen unhöflich, als er nach wenigen Minuten verschwunden ist, ohne dass wir auch ein privates Wort miteinander gewechselt hätten. Wahrscheinlich wird er es verkraften, denn ich kann ihn selbst durch die geschlossene Tür hindurch noch pfeifen hören, während er zu seinem Wagen geht.

      Ava hat in der Zwischenzeit ihr Croissant aufgegessen.

      „Komm, lass uns nach oben gehen!“, sage ich zu ihr und nehme ihr die Tasse aus der Hand, um sie ihr hochzutragen.

      Normalerweise quatsche ich gern mit Freunden in der Bar, aber mit Ava bin ich lieber in meiner Wohnung, das fühlt sich einfach besser an, und privater.

      Als wir an meinem Esstisch sitzen, holt Ava einen Stapel Unterlagen aus ihrer Tasche und schiebt sie mir kommentarlos hin.

      Ich runzle die Stirn und sehe sie mir an, aber ich werde nicht so recht schlau daraus.

      „Was ist das?“, frage ich sie daher, und auf einmal wirkt Ava nervös.

      „Ich habe ein bisschen recherchiert. Das hier ist deine Bar, oder zumindest ist das hier Sunset Valley.“ Sie deutet auf einen Punkt auf einer Karte. „In diesem Gebiet gibt es eine ziemlich wohlhabende Schicht, und sie sind, was einen Butlerservice angeht, völlig unterversorgt.“ Sie räuspert sich. „Wenn du mir ein wenig mehr über den Ort erzählst, überlege ich mir, wie ich mein Unternehmen besser anpassen kann. Beispielsweise mit weiteren Serviceleistungen ergänzen. Babysitter, Hundesitter – die Leute suchen doch immer Dinge dieser Art, wenn sie zu einer Party gehen oder selbst eine geben.“ Sie nimmt mir die Unterlagen wieder aus der Hand, als wäre ihr das Ganze auf einmal peinlich. „Eventuell willst du aber auch lieber allein gehen …“, murmelt sie jetzt und starrt vor sich auf die Tischplatte.

      „Ava.“ Ich kann es nicht ertragen, sie so zu sehen.

      Ich stehe auf, gehe zu ihr und falle vor ihr auf die Knie. „Ich weiß, dass wir nicht viel geredet haben letzte Nacht, obwohl wir das wahrscheinlich hätten tun müssen. Aber ich habe jedes einzelne Wort ernst gemeint. Ich liebe dich. Die Zeit ohne dich war schrecklich, ich will das nie mehr erleben. Ich möchte nie wieder ohne dich sein müssen. Du würdest mich sehr glücklich machen, wenn du meine Frau wirst. Willst du mich heiraten, Ava Forest?“, frage ich sie nun noch einmal, diesmal offizieller, und ärgere mich, dass ich den wunderhübschen Ring, den ich neulich in einem Schaufenster entdeckt habe, nicht für sie gekauft habe.

      Ava sieht mich an, öffnet ihren Mund, schließt ihn wieder und schüttelt den Kopf.

      „Du willst mich nicht heiraten? Dann leben wir einfach so zusammen, okay? Das ist mir auch recht. Hauptsache, wir sind zusammen.“ Ich höre mich an wie der letzte liebeskranke Trottel, und vielleicht mache ich mich hier völlig lächerlich, aber es ist mir herzlich egal. Ich habe jedes Wort von dem, was ich gesagt habe, ernst gemeint. Ich liebe diese Frau und will nie mehr von ihr getrennt sein. Ich will all die Dinge, die verliebte Menschen eben wollen. Eine Familie, eine gemeinsame Zukunft … Bevor ich auf Ava getroffen bin, konnte ich mir das niemals vorstellen. Aber jetzt? Jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, das Leben zu führen, das ich davor hatte.

      Ava schüttelt erneut den Kopf, und ich will mich von ihr zurückziehen, lasse meine Hand sinken, doch sie hält sie fest. Ich sehe die Tränen in ihren Augen schwimmen, und schließlich schiebt sie ihren Stuhl ein kleines Stück zurück und lässt sich zu mir auf den Boden sinken.

      Nun knien wir beide da, und als ich in ihr Gesicht schaue, merke ich, dass doch noch Hoffnung besteht.

      Sie beugt sich zu mir, um mich zu küssen, presst sich an mich, und ich kann ihren Herzschlag spüren, der so schnell geht wie mein eigener.

      „Cassian …“, flüstert sie nach einer Weile völlig atemlos. „Ich liebe dich. Und ich will das auch alles. Alles, was du willst. Ich bin nur gerade …“ Sie küsst mich erneut, und ich weiß genau, was sie sagen will, denn all ihre Emotionen liegen in diesem Kuss, und ich brauche keine Worte mehr von ihr.

      Ich hebe sie hoch und bringe sie ins Schlafzimmer, und wir schenken uns noch mehr Emotionen, ohne dabei sprechen zu müssen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Ava

      

      

      Glücklich.

      Ich bin glücklich.

      Und dabei war mir dieses Gefühl die meiste Zeit meines Lebens völlig fremd. Doch jetzt erfüllt es mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, platzen zu müssen.

      Cassian liegt neben mir im Bett und malt abstrakte Muster auf meine Wirbelsäule, und ich rekle mich träge.

      „Also“, sage ich zu ihm. „Wann gehen wir nach Kalifornien?“

      Seine Finger auf meinem Rücken halten inne.

      „Darüber müssen wir noch sprechen.“ Er seufzt und dreht sich auf den Rücken. „Ich habe drei Kaufangebote für die Bar dort und ein nicht ganz offizielles hier.“ Er räuspert sich. „Ich wollte nicht weg, nicht ohne dich, und ich bin mir gerade auch nicht sicher, ob es mir überhaupt noch wichtig ist.“

      „Oh!“, sage ich und setze mich auf, woraufhin Cassians Blick sofort auf meine Brüste fällt.

      Ich mag es, wie er mich ansieht.

      In seinem Blick stehen in solchen Momenten reines Begehren und eine Spur von Bewunderung. Ich fühle mich gut unter seinem Blick, sexy, mächtig, wunderschön.

      Aber gerade müssen wir das klären.

      Also greife ich neben mich und ziehe mir ein T-Shirt über, das vor dem Bett liegt.

      „Du willst die Bar in Kalifornien verkaufen? Ich dachte, es wäre dein Traum, dorthin zu ziehen, an den Strand, jeden Tag surfen und weg von hier sein …“

      Cassian zuckt mit den Schultern.

      „Als ich da war, hat es sich gar nicht mehr so gut angefühlt. Ich meine, natürlich ist der Strand traumhaft schön, die Bar ist toll und alles, aber ich bin mir nicht mehr sicher, weißt du …? Ich möchte mit dir zusammen sein, und wo das ist, spielt letztendlich keine Rolle. Es ist nicht Kalifornien, das mir wichtig war, sondern eher meine Ruhe zu haben, quasi meinen inneren Frieden wiederzufinden, nachdem ich Caspar verloren habe. Ich dachte, das würde mir gelingen, wenn ich endlich nach Kalifornien gehe, aber ich habe festgestellt, es stimmt nicht. Ich war unendlich einsam dort ohne dich. Und ich bin mir sicher, dass ich mit dir überall glücklich bin. Ganz egal, wo.“

      „Oh …“, sage ich und er lacht leise.

      „Ja … oh!“ Er küsst mich auf die Nasenspitze. „Wir sollten zusammen überlegen, wo wir hinmöchten. Hierbleiben oder umziehen.“

      Oh, das ist schwierig.

      „Kann ich mir Kalifornien mal ansehen? Ich war noch nie dort und habe keine Ahnung, ob es mir gefallen könnte oder nicht.“

      Cassian schaut mich nachdenklich an.

      „Aber du hast dich erkundigt, ob du eine Chance hättest, dort wieder zu arbeiten.“

      „Ja!“ Hitze steigt in meinem Gesicht auf. „Weißt du, ich bin eigentlich bloß nach Midway gegangen, weil Doc Ally und Inez jemanden hier kannten. Ich wollte von den beiden weg, nicht weil ich sie nicht mochte, sondern weil ich unbedingt auf eigenen Beinen stehen wollte und auch, weil ich möglichst viele Meilen zwischen die Gemeinschaft und mich bringen wollte. Ich lebe gern hier. Doch noch lieber möchte ich da sein, wo du bist.“

      Cassian kommt zu mir und küsst mich, langsam und innig, bis ich völlig atemlos davon bin.

      „Natürlich kannst du dir Kalifornien anschauen, Baby. Und auch die Bar. Wir sehen uns alles an und entscheiden dann zusammen, okay?“

      „Das klingt wunderbar.“ Zusammen. Das hört sich sehr viel besser an, als ich es mir jemals erträumt hätte.
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        * * *

      

      Mit Ava nach Kalifornien zu fliegen, fühlt sich ganz anders an, als ohne sie dorthin zu reisen. Schon allein deswegen, weil sie mit großen Augen alles bestaunt und so begeisterungsfähig ist wie ein kleines Kind.

      Im Moment steht sie bis zu den Knien im Wasser und lässt sich von den Wellen umspülen. Dabei trägt sie den bunten Bikini, den wir gestern zusammen gekauft haben. Erst wollte sie nicht, aber jetzt scheint sie begeistert davon zu sein, und rechts auf ihrem Po prangt eine kleine Blume des gemusterten Stoffs. Ich würde zu gern hineinbeißen.

      Ava hüpft auf und ab und juchzt vergnügt, als eine der Wellen ihren Bauch erreicht. Irgendein Typ joggt an ihr vorbei und stolpert beinahe über seine eigenen Füße, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, Ava anzustarren, um auf seine Schritte zu achten.

      Willkommen im Club!

      Diese Frau verwandelt Männer in sabbernde, willenlose Kleinkinder, einfach so, ohne große Anstrengung, und man unternimmt nicht einmal den Versuch, sich gegen sie zu wehren, weil es sich viel zu gut anfühlt.

      Ava ist hinreißend.

      Doch als der nächste Typ vorbeikommt und sie anstarrt, wird es mir zu bunt.

      Ich gehe zu ihr und ziehe sie in meine Arme, bevor ich sie ins tiefere Wasser schleppe, so tief, dass niemand mehr meinen Ständer sehen kann, als ich sie jetzt lange und ausgiebig küsse.

      Diese Frau gehört mir, und ich bin nicht bereit, sie wieder herzugeben oder mit irgendwem zu teilen.

      „Hmm … du schmeckst nach Salz“, sage ich zwischen zwei Küssen und lecke an ihrem Hals, was sie zum Lachen bringt.

      „Ich brauche nachher dringend eine Dusche, um das Meerwasser abzuspülen.“

      „Das sollte sich einrichten lassen.“ Mittlerweile hat Ava am gesamten Körper Gänsehaut, und ich hole sie aus dem Wasser und wickle sie in ein Handtuch. „Wollen wir heute Abend noch mal essen gehen?“

      „Oder wir holen uns was in der kleinen mexikanischen Bar, die wir gestern entdeckt haben, und essen auf dem Balkon.“

      „Das klingt wunderbar.“ Ich muss lächeln, weil mit Ava alles so unkompliziert ist. Sie braucht nicht viel, um glücklich zu sein, und ihr Enthusiasmus ist wirklich ansteckend.

      Später, als wir auf dem Balkon sitzen und ein Glas Wein trinken und den Sonnenuntergang betrachten, stelle ich fest, dass ich eigentlich auch nicht sehr viel brauche.

      Ava reicht mir vollkommen aus, um glücklich zu sein.

      Ich greife in meine Tasche und ziehe das kleine Schmuckkästchen hervor, das ich letzte Woche für sie besorgt habe.

      „Ava?“, sage ich, und sie wendet den Blick von der untergehenden Sonne ab, um stattdessen mich anzusehen. „Bist du dir immer noch sicher, mich heiraten zu wollen?“

      In ihren Augen funkelt es, aber ihr Blick ist dennoch fast feierlich ernst.

      „Ich war mir noch nie bei irgendetwas so sicher, Cassian!“, sagt sie und greift nach meiner Hand. Ich umfasse ihre Finger.

      „Würdest du den für mich tragen?“, frage ich sie und sie starrt mich nur an, während ich ihr den Ring vorsichtig auf den Finger schiebe.

      Es ist kein klassischer Verlobungsring, sondern ein verschlungenes Band aus filigranen Platinschienen mit vielen kleinen Diamanten darauf. Er wirkt wie eine Blumenranke. Oder auch wie ein Sternenhimmel. Auf alle Fälle hat er mich an Ava erinnert, und ich musste ihn unbedingt für sie haben.

      „O Cassian!“ Sie betrachtet den Ring, als wäre es der erste Verlobungsring, den sie in ihrem Leben je gesehen hat, anschließend klettert sie auf meinen Schoß, um mich zu küssen.

      Wir bleiben draußen sitzen, küssen uns und lachen miteinander, bis uns völlige Dunkelheit umfängt und es zu kalt wird, um noch länger zu bleiben.

      Dann trage ich Ava in die Wohnung, lege sie auf der großen Luftmatratze ab, die uns im Moment als Bett dient, und liebe sie, bis wir beide vor Erschöpfung einschlafen.

      

      Als wir zurück in Midway sind, besuche ich das Grab meines Bruders.

      Ich war schon lange nicht mehr hier, weil ich diesen Ort eigentlich verabscheue. Es gibt so viele andere Stellen, an denen ich mich ihm sehr viel näher fühle als ausgerechnet an der Stelle, wo seine Leiche liegt.

      Trotzdem bin ich heute hergekommen, ohne sagen zu können, warum.

      „Hey, Caspar“, sage ich leise und komme mir ein wenig albern dabei vor. „Ich weiß, Kalifornien war immer unser Traum.“ Ich seufze. „Ich habe dir versprochen, unseren Traum in die Tat umzusetzen. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich das ist, was ich will, weißt du?“ Ich zucke mit den Schultern. „Träume verändern sich manchmal. Erinnerst du dich noch daran, wie wir als Jungs davon geträumt haben, in einem Baumhaus zu leben? Na ja, wir haben diese Vorstellung irgendwann aufgegeben. Die Sache mit Kalifornien … Ich habe mich so lange daran festgehalten, weil es sich wie die letzte Verbindung zu dir angefühlt hat. Aber ich glaube, ich brauche diese Verbindung gar nicht, um an dich denken zu können. Du wirst immer ein Teil von mir sein, egal was passiert. Und da ist diese Frau, weißt du … Jetzt träume ich nur noch von ihr. Vielleicht werde ich also doch nicht weggehen.“

      Ich bleibe eine Weile an seinem Grab stehen, wahrscheinlich hoffe ich auf irgendein Zeichen, aber es kommt keins.

      Im Hintergrund höre ich das Lachen eines Kindes.

      Der Wind weht mir ein paar abgestorbene Blätter um die Füße, dann beginnt es zu regnen und ich mache mich zurück auf den Weg in mein Auto.

      Als ich den Motor starte, wird mir etwas klar, was ich eigentlich schon längst hätte wissen müssen.

      Das Leben kann manchmal einiges an Überraschungen für einen parat haben, schöne Dinge, furchtbare Dinge, aber letztendlich sind sie genau das, was das Leben ausmacht.

      Caspar wird nichts davon mehr mitbekommen, denn er ist tot und ich bin es nicht.

      Ich bin lebendig. Und ich muss das Beste aus dem machen, was das Leben mir gibt, jeden Tag aufs Neue. Mich weiterentwickeln, meine Träume verändern.

      Ich glaube nicht, dass Caspar für sich wollte, dass ich irgendwann nach Kalifornien gehe, er wollte es für mich. Er wollte mich an einem Ort wissen, an dem ich glücklich bin.

      Und jetzt ist Ava dieser Ort.

      Als ich zu ihr zurückfahre, ist es, als könnte ich Caspars zufriedenes Lachen in meinem Kopf hören, und in meiner Brust breitet sich eine Wärme aus, die ich bereits seit Jahren nicht mehr gespürt habe.

      Manchmal ist es viel leichter, glücklich zu sein, als man denkt. Manchmal muss man es sich einfach nur trauen.
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        * * *

      

      „Bist du sicher, dass du nichts mehr trinken möchtest?“ Doc Ally rennt nervös auf und ab und deutet auf das Glas Wasser, das vor mir auf dem Schminktisch steht.

      „Ich bin mir ganz sicher!“, antworte ich lächelnd.

      Seit sie von meiner Schwangerschaft weiß, verhält sie sich wie eine absolute Glucke, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich Cassian erst nach der Geburt unseres Kindes geheiratet.

      „Ich glaube immer noch, die ganze Aufregung ist nicht gut für dich!“, sagt sie zu mir und handelt sich damit einen tadelnden Blick von Inez ein.

      „Du bist Ärztin, Liebling. Du solltest eigentlich wissen, dass etwas, worauf man sich so sehr freut wie Ava auf diese Hochzeit, unmöglich schädlich sein kann.“

      Doc Ally seufzt.

      „Es tut mir leid!“, gibt sie dann kleinlaut zu. „Ich mache mir einfach nur Sorgen.“

      „Ich war bei allen empfohlenen Vorsorgeuntersuchungen, auch bei denen, die meine Krankenkasse nicht übernommen hat. Mit dem Baby und mir ist alles in Ordnung. Es entwickelt sich prächtig, und meine Ärztin war völlig unbesorgt.“ Und erstaunlicherweise bin ich das auch. Mein erstes Kind zu verlieren, war damals furchtbar für mich, und ich denke bis heute daran, was wohl aus dem kleinen Wesen geworden wäre, das damals in mir herangewachsen ist; wie es ausgesehen, wie sein Lachen geklungen hätte.

      Aber meine damalige Schwangerschaft stand unter keinem guten Stern, und jetzt fühle ich mich, als hätte ich ein komplett anderes Leben.

      „Wir müssen langsam los!“ Inez reicht mir die Hand und hilft mir beim Aufstehen, denn ich muss zugeben, dass das zu den Dingen gehört, die mit fortlaufender Schwangerschaft immer schwieriger werden.

      Ich trage ein weißes Kleid, obwohl ich gelesen habe, es gibt Menschen, die so etwas an einer Schwangeren deplatziert finden, doch mir ist das herzlich egal.

      Ich fühle mich wohl, wie ich bin, und Cassian würde mich wahrscheinlich auch noch heiraten, wenn ich nur Sackleinen tragen würde.

      Eigentlich wollten wir in Kalifornien heiraten, ich habe von einer Hochzeit am Strand geträumt, doch es ist Winter und wäre wohl ohnehin viel zu kalt geworden. Außerdem möchte ich lieber nicht mehr fliegen, auch wenn ich es noch dürfte.

      Also haben Cassian und ich beschlossen, hierzubleiben und in der Bar zu feiern, immerhin hat kaum ein Ort eine derart große Bedeutung für uns wie dieser.

      Obendrein fühlt sich Cassian hier Caspar am nächsten. Er meinte, wenn wir in der Bar of Brothers feiern, dann wäre es fast so, als könnte sein Bruder mit dabei sein. Ich finde diese Vorstellung wunderschön.

      Ich hake mich bei Inez und Doc Ally unter und sie bringen mich nach unten in die Bar.

      Seitdem Kendall ausgezogen ist, haben wir ein wenig umgebaut und beide Wohnungen miteinander verbunden, sodass es sich jetzt beinahe anfühlt, als würden wir in einem kleinen Haus leben.

      Ich liebe es hier, auch wenn es mir in Kalifornien ebenfalls gut gefallen hat, aber zunächst wollen wir in Midway bleiben.

      Cassian hat die Strandbar erst einmal verpachtet, statt sie zu verkaufen, damit für uns noch alle Möglichkeiten offenbleiben.

      Als ich in der Bar ankomme, stelle ich fest, dass Doc Ally und Inez dort zusammen mit Cassian, seinen Eltern und ein paar Freunden Unglaubliches geleistet haben. Ich wusste schon, dass sie eine Überraschung für mich geplant haben, aber was ich hier jetzt zu Gesicht bekomme, ist einfach der Wahnsinn.

      Sie haben die Decke mit dunklen Stoffbahnen abgehängt und mit Lichterketten dekoriert, sodass es aussieht wie ein Sternenhimmel. Im Hintergrund höre ich sogar das Meer rauschen, aber ansonsten verstummt alles, als ich die Bar betrete, und Cassian, der am anderen Ende zusammen mit einem Standesbeamten steht, der uns trauen wird, dreht sich zu mir um.

      Er trägt einen Smoking, doch sein Hemdkragen steht offen, weil er Krawatten hasst. Ich kann den Ansatz seines neuesten Tattoos erkennen, die Schwalbe, die er sich an genau der Stelle hat tätowieren lassen, an der ich ihn gebissen habe, nachdem ich aus der Farm geflüchtet bin.

      „Es erinnert mich daran, wie gut es ist, frei zu sein und Entscheidungen treffen zu können!“, hat er zu mir gesagt, als er damit nach Hause kam, und anschließend hat er mich geküsst.

      „Mach langsam!“, flüstert Doc Ally lächelnd neben mir, und auf der anderen Seite grinst Inez, denn die beiden führen mich zum improvisierten Altar. „Du wirst noch früh genug seine Frau.“ Sie zwinkert mir zu.

      Trotzdem kann ich es kaum abwarten, zu Cassian zu gelangen, der mich mit feierlichem Ernst betrachtet.

      Als ich bei ihm ankomme, ergreift er meine beiden Hände.

      „Du bist wunderschön, Ava!“, raunt er mir zu und lächelt dann, aber ich kann die Tränen erkennen, die bereits in seinen Augen schwimmen. „Und ich bin der glücklichste Mann der Welt.“

      Ich würde ihm gerne sagen, wie sehr ich ihn liebe, wie unendlich froh ich bin, ihn getroffen zu haben, aber in diesem Moment fehlen mir einfach die Worte.

      Also verstoße ich gegen das Protokoll und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn schon vor der Eheschließung zu küssen.

      Hinter uns wird gejohlt und geklatscht, und es ist mir absolut egal, denn alles, was in diesem Augenblick zählt, sind Cassian und ich.
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        * * *

      

      
        
        Cassian

      

      

      Ich weiß nicht, warum sich Feiern wie diese immer so lange hinziehen müssen.

      Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, aber am liebsten wäre ich mit Ava allein, denn in den letzten Tagen war das ziemlich selten der Fall.

      So gern ich Doc Ally und Inez habe, bin ich froh, wenn sie nachher ins Hotel verschwinden und ich Ava ein paar Stunden ganz für mich habe.

      Ich habe genug von Familie, die irgendetwas mit mir planen möchte. Freunde, die den Abschied meines Junggesellendaseins mit mir feiern wollen (ich habe die Party dazu dankend abgelehnt und stattdessen alle auf einen Drink in meine Bar eingeladen), und Bekannte, die fragen, was wir uns zur Hochzeit wünschen.

      „Es ist wunderschön“, sagt meine Frau nun neben mir und greift nach meiner Hand.

      Vorhin haben wir getanzt, zu dem Song, den wir gehört haben, als sie sich damals in meine Bar geflüchtet hat, aber ich glaube, nun ist sie froh darüber, ein Weilchen sitzen zu können.

      Ich nehme ihren Knöchel und lege mir ihren Fuß auf den Schoß, streife einen der spitzen, goldenen Ballerinas ab, die sie trägt, und beginne, ihre Füße zu massieren.

      Die Tischdecke ist lang genug, damit es niemand sehen kann, und falls doch, ist es mir egal. Ihr tun in letzter Zeit ständig die Füße weh, und ich will, dass es ihr gut geht. Sie soll keine Schmerzen erleiden, nicht, wenn ich es vermeiden kann.

      „Du hattest doch von einer Hochzeit am Strand unter dem Sternenhimmel geträumt“, sage ich lächelnd. „Ich dachte, das hier kommt dem zumindest nahe.“

      Ava blinzelt, dann rinnt ihr eine Träne über die Wange, die ich wegwische.

      „Ich bin so unfassbar glücklich!“, sagt sie und schnieft dabei, greift nach einem Taschentuch.

      Unfassbar glücklich – ich glaube, das trifft es ganz gut.

      Später, als alle Gäste gegangen sind, trage ich meine Frau nach oben.

      Obwohl es draußen so kalt ist, schnappen wir uns ein paar Decken und legen uns auf die Dachterrasse, schauen in die Sterne und küssen uns, bis uns beiden zu kalt wird und wir ins Bett gehen.

      Als ich irgendwann sehr viel später einschlafe, denke ich darüber nach, wie einfach das Leben manchmal sein kann und wie gut es sich anfühlt, wenn man endlich bereit da zu ist, es auch zuzulassen.

      Ich bin mehr als bereit.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER VON HANNAH KAISER

          

        

      

    

    
      Hinweis: Figuren aus früheren Büchern tauchen in später entstandenen zwar manchmal wieder auf, aber alle Bücher sind in sich abgeschlossen und können für sich gelesen werden.

      

      
        
        „Die Verführung des Mondes“

      

      

      Eigentlich will sich Luna nur einen ruhigen, kinderlosen Abend zu Hause machen, als sie überraschend in das Leben des ebenso reichen wie attraktiven Anwalts Phillip Dawn stolpert.

      Zwischen den beiden knistert es gewaltig, aber Luna ist sich nicht sicher, ob es zwischen ihnen tatsächlich eine Zukunft geben wird.

      Und während sie sich noch Gedanken über die Zukunft macht, wird sie von ihrer Vergangenheit eingeholt.

      März 2013 (ca. 320 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 1“

      

      

      Sophie hat, nach einigen herben Enttäuschungen, den Männern eigentlich schon lange abgeschworen. Sie ist fest davon überzeugt, dass es sich alleine einfach viel besser lebt.

      Doch eines Tages tritt Matt, der amerikanische Enkelsohn ihrer Nachbarin, auf sehr ungalante Art und Weise in ihr Leben. Sophie ist sich ganz sicher, dass sie diesen überheblichen Typ auf den Tod nicht ausstehen kann, denn er benimmt sich kaum besser als ein eingebildeter Neandertaler. Wäre da nur nicht dieses verdächtige Kribbeln, das sich in ihr breit macht, wann immer er in ihrer Nähe ist …

      Juni 2013 (ca. 206 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 2“

        Zweiter und letzter Teil der Reihe „Die Verlockung des Glücks“.

      

      

      Endlich hat Sophie der Verlockung des Glücks nachgegeben und ist zu Matt in die USA geflogen.

      Dort angekommen ist ihr gemeinsames Leben allerdings nicht so ungetrübt wie erhofft. Das große Interesse der Öffentlichkeit an Matt, Sophies Selbstzweifel und eine Frau, die aus Matts Vergangenheit zu kommen scheint, legen ihnen immer wieder Steine in den Weg.

      Werden sie es dennoch schaffen,  einen gemeinsamen Weg zum Glück zu finden?

      August 2013 (ca. 238 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Versuchung der Hoffnung“

      

      

      Hopes Leben ist auch ohne die große Liebe schon voll genug: Studium, Job, die Familie und ihr kranker Bruder fordern all ihre Zeit und Energie. Doch dann tritt John Petterson in ihr Leben, Sänger einer Rockband kurz vorm großen Durchbruch, und wirbelt ihre Gefühle und ihr Leben ordentlich durcheinander. Trotzdem reichen tiefe Gefühle allein manchmal nicht aus, um auf Dauer miteinander glücklich zu sein … oder?

      Dezember 2013 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        “Der Kuss von Vergissmeinnicht”

      

      

      Junes Leben besteht vor allem aus einem – nämlich aus Arbeit.

      Doch eines Tages fällt ihr das Schicksal geradezu vor die Füße. Und zwar in Form eines Mannes, der vom Mountainbike gestürzt ist und sich nun an nichts mehr erinnern kann.

      Allerdings verschwindet er nach ein paar Tagen genauso abrupt wieder aus ihrem Leben, wie er darin aufgekreuzt ist. Und das, obwohl June gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben …

      März 2014 (ca. 298 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Herzkirschen“

        Grayson White hat zwei große Leidenschaften: Football und Frauen. Zu seinem großen Frust darf er jedoch nach einem Unfall nicht mehr als Profi spielen und stürzt sich stattdessen in wilde Partys, ebenso wilde Affären und diverse Prügeleien.

      

      

      Leider findet sein Werbepartner die negative Aufmerksamkeit, die Grayson dadurch auf sich zieht, gar nicht witzig.

      Um sein Image wieder aufzupolieren, zwingen sie ihn, ehrenamtlich in einer Einrichtung für sozial benachteiligte Kinder zu arbeiten. Andernfalls winkt ihm eine dicke Vertragsstrafe. Grayson findet das überhaupt nicht witzig, zumal die Chefin der Einrichtung, Cherry Devenor, eine frustrierte Zicke zu sein scheint, die gegen seine Reize völlig immun ist …

      Juni 2014 (ca. 262 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sein Kuss und andere Katastrophen“

      

      

      Chloe Winterfield kauft eine Farm in ihrer alten Heimat Nebraska und hofft dort, die unliebsamen Erinnerungen an ihren Ex-Verlobten loszuwerden. Aber leider bleiben Erinnerungen nicht einfach an Ort und Stelle, sie reisen immer mit. Zusätzlich ist Chloe im Nu auch noch mit einer anderen Episode ihrer Vergangenheit konfrontiert, die sie beinahe schon vergessen hatte.

      August 2014 (- Kurzroman - ca. 135 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Zimtzucker“

      

      

      Sarah Wellington hat ihren Job verloren, der bisher ihr ganzer Lebensinhalt war. Nun macht sie sich auf den Weg zu ihrem Vater und ihrer fünfzehnjährigen Halbschwester, um den beiden in einer schweren Lebenslage zur Seite zu stehen. Doch bereits am Flughafen begegnet sie einem geheimnisvollen Fremden, den sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommt.

      November 2014 (ca. 272 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Pfefferminzeis“

      

      

      Als Theresa Bennetts Kerzenladen abbrennt, steht sie vor dem finanziellen Ruin. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als in einer Bar zu arbeiten, damit sie wenigstens die nächste Mahlzeit für sich und ihre neurotische Katze bezahlen kann. Dort lernt sie Devon Frenley kennen, einen Eishockey-Torhüter auf der Flucht vor einer aufdringlichen Stalkerin. Er macht Theresa ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann. Allerdings bringt es die beiden schnell in die unmöglichsten Situationen und auch Theresas traumatische Vergangenheit lässt sich nicht so einfach ignorieren, wie sie es gerne hätte.

      März 2015 (ca. 326 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Unverkäufliches Liebhaberstück“

      

      

      Lilly Hurlington verlässt ihren Mann, nachdem sie ihn mit der Babysitterin im Bett erwischt hat. Die Wunden der Trennung sind noch nicht verheilt, als sie auf einem Parkplatz buchstäblich in ihre Jugendliebe hineinläuft: Ryan Stanford, dem seit ihrer Kindheit ihr Herz gehört und von dem sie sich innerlich nie ganz getrennt hat.

      Im Nu stürzen komplizierte Gefühle und ungelöste Konflikte Lilly mitten ins Chaos.

      September 2015 (ca.278 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Marzipanrosen“

      

      

      Annabelle Sinclair war in ihrer Kindheit ein gefeierter Fernsehstar, bis ihr der Erfolg über den Kopf wuchs. Seit einigen Jahren lebt sie bei ihrer Großmutter in der Einöde Nebraskas. Sie liebt das beschauliche Landleben, die Abgeschiedenheit ihres Dorfes und ihren kleinen Catering-Service. Hier hat sie Ruhe vor ihrer Vergangenheit, ihren Problemen und vor allem vor den Männern. Als eines Tages ihr Auto mitten auf einer Kreuzung seinen Geist aufgibt, hilft ihr der erfolgreiche Unternehmer Maxwell Montgomery. Er hasst das Leben in der Pampa – und Annabelle hasst ihn. Dennoch bekommt sie ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf, und dabei steht für Annabelle weit mehr auf dem Spiel, als sich nur unglücklich zu verlieben.

      Dezember 2015 (ca. 296 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sekundenträume“

      

      

      Bevor Katelyn Montgomery mit der Leitung einer großen Baustelle im ländlichen Greenwish, Nebraska so richtig beginnen kann, geschehen bereits die ersten Katastrophen: Ausgerechnet auf ihrer Baustelle wurde ein Skelett gefunden, und als vorläufiger Gutachter taucht Alexander McLearie auf, in den sie als Teenager hoffnungslos verliebt war. Auch jetzt noch schlägt seine geheimnisvolle Ausstrahlung sie sofort in ihren Bann. Doch beide tragen Geheimnisse aus ihrer Vergangenheit mit sich herum, die sie bis heute nicht loslassen. Außerdem ist da noch Katelyns Freund, der ungeduldig in New York auf sie wartet …

      April 2016 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Please don’t touch – Bitte nicht anfassen“

      

      

      Gwen Campbell sucht dringend einen neuen Job, um sich selbst und ihre Tochter Livie durchzubringen – und Liam Brooks sucht dringend eine Haushälterin.

      Obwohl sie ihren zukünftigen Chef gleich beim Vorstellungsgespräch ausgerechnet mit dem Gärtner verwechselt, wird sie seine Angestellte – und noch viel mehr als das. Doch noch bevor Gwen sich entscheiden kann, ihre mühsam errichteten Schutzmauern fallen zu lassen, werden beide von ihrer Vergangenheit eingeholt, die alles zu zerstören droht …

      September 2016 (ca. 400 Tachenbuchseiten)

      

      
        
        „Let it Snow – Schneeflockenalarm“

      

      

      Kurz vor Weihnachten bekommt die toughe Anwältin Dana Donovan noch einen Auftrag: Sie muss in das verschlafene Örtchen White Crossing fliegen, um dort einen heiklen Adoptionsfall zu klären. So schnell wie möglich will sie wieder zurück in ihr eigenes Leben, denn White Crossing bedeutet Vorstadtromantik, Familienglück und Weihnachtsidylle – alles Dinge, von denen Dana nicht viel hält. Obendrein ist da auch noch Nathan Callery, der mürrische Bruder ihrer Mandantin, der sie bereits am Flughafen nur sehr widerwillig in Empfang nimmt und den Dana lieber heute als morgen nur noch von hinten sehen würde. Doch leider hat das Leben andere Pläne: White Crossing macht seinem Namen alle Ehre und Dana sitzt auf einmal fest. Plötzlich ist sie ausgerechnet auf Nathans Hilfe angewiesen - und schon ist das Schneechaos perfekt.

      Dezember 2016 (ca. 334 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „A night for a daydream“

      

      

      Es gibt nur eine große Liebe im Leben – davon ist Sally Walker fest überzeugt. 

      Da sie diese schon gefunden und auf tragische Weise verloren hat, erwartet sie nicht mehr viel, wenn es um Männer geht. Stattdessen gibt sie alles für ihre Familie und ihre Karriere als Assistentin einer der erfolgreichsten Anwältinnen Bostons.

      Doch dann begegnet ihr Cole Cane: anziehend, sexy, mysteriös - und obendrein der gegnerische Mandant. Für Sally ist er also absolut tabu.

      Egal, wie verzweifelt Sally auch versucht, sich von ihm fernzuhalten, er scheint ihr auf einmal überall zu begegnen.

      Irgendwann muss sie sich entscheiden: Hält sie an alten Verhaltensmustern fest? Oder gibt sie alles auf, was ihr bisher Sicherheit gegeben hat, damit sie sich endlich wieder lebendig fühlen kann?

      Mai 2017 (ca. 319 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Hearts on the road – Herzen auf Reisen“

      

      

      Savannah Cane hat Dinge erlebt, die sie am liebsten für immer vergessen möchte. Leider steht eines Tages eine ganze Horde Paparazzi vor ihrer Tür, und sie hat Angst, dass diese tiefer in ihrem Leben wühlen, als ihr lieb ist. Deshalb beschließt sie, ein paar Tage aus New York zu verschwinden und abzutauchen, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Dumm nur, dass ihre Flucht nicht so gelingt wie geplant und Savannah irgendwann alleine auf einem Parkplatz im Nirgendwo steht: Ohne Geld, Papiere oder ein Telefon. Als kurze Zeit später ein Wohnmobil bei ihr anhält, ist sie zunächst für jede Hilfe dankbar. Allerdings nur so lange, bis sich herausstellt, dass es sich bei ihrem vermeintlichen Retter ausgerechnet um Zachery Trueman handelt, ihrem personalisierten Alptraum aus Kindheitstagen. Doch da auch Zach auf Hilfe angewiesen ist, brechen die beiden aus der Not heraus zu einem Roadtrip der besonderen Art auf. Während sie zusammen quer durch das halbe Land reisen, stellen sie fest, dass sie sich noch immer genauso verachten wie früher, und als wäre das alles nicht schon kompliziert genug, ist da auch noch dieses Knistern zwischen ihnen, das sich einfach nicht ignorieren lässt.

      

      
        
        „Frozen Kisses – Küsse im Schnee“

      

      

      Eigentlich kann es sich Autumn Holmes gerade gar nicht leisten zu verreisen. In ihrem Fotostudio ist so kurz vor Weihnachten die Hölle los, auf ihrem Schreibtisch türmt sich ein Berg von Rechnungen, und ihr Vater ist zum Pflegefall geworden.

      Dennoch tritt sie eine Reise nach Las Vegas an, die sie in einem Preisausschreiben gewonnen hat. In Vegas lernt sie Tate Birdie kennen – ohne zu wissen, dass er der gefeierte Star einer Band namens Black Jellybeans ist.

      Die beiden verbringen eine besondere Nacht miteinander, bevor sich ihre Wege zunächst wieder trennen – aber sie können einfach nicht aufhören, aneinander zu denken ...

      

      
        
        „Love sucks sometimes -Liebe und andere Verräter“

      

      

      Manchmal ist von heute auf morgen nichts mehr so, wie es mal war. Das muss auch Madison Jennings feststellen, nachdem ihr Verlobter sie hat sitzen lassen – um eine zehn Jahre jüngere Frau zu heiraten. Madison wagt einen kompletten Neuanfang, verlässt ihre Heimat, verkauft ihren geliebten Coffeeshop und steigt in die Dating-Agentur einer Freundin ein. 

      Alles wäre so weit gut, wenn sie sich nicht vorübergehend ein Haus mit Tyson Walker teilen müsste, einem unausstehlichen Eishockeyspieler mit einer Knieverletzung, der sich zwar aufführt wie ein Vollidiot, dessen Kochkünste Madison aber zum Dahinschmelzen bringen …

      

      
        
        „Sunshine on a cloudy day”

      

      

      Für Mia Mason gibt es nur zwei wichtige Dinge in ihrem Leben: Ihre Agentur und ihren kleinen Sohn. 

      Ein Mann hat da keinen Platz mehr. Schon gar nicht einer wie Luke Steward, der auch noch sechs Jahre jünger als sie ist und seinen Lebensunterhalt mit Eishockey verdient. 

      Wie soll jemand, dessen ganzes Leben darauf ausgerichtet ist, sich auf dem Eis um einen Puck zu prügeln, einen guten Mann für sie abgeben? Oder gar eine gute Vaterfigur für ihren Sohn? 

      Leider gelingt es ihr einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, und irgendwann muss sie eine Entscheidung treffen: 

      Hört sie auf ihren Verstand – oder folgt sie ihrem Herzen?

      

      
        
        „Mr. Frost & Ms. Freeze“

      

      

      Tucker Frost liebt Frauen, aber noch mehr liebt er seine Karriere als Eishockeyspieler.

      Doch da er sich einmal zu oft Ärger eingehandelt hat, droht er nun aus dem Team zu fliegen.

      Um sein Image aufzupolieren, wird er dazu gezwungen, in der städtischen Bibliothek von Midway auszuhelfen, und das ausgerechnet unter der strengen Leitung von Abigail Freeze.

      Auch in Abbys Leben gibt es zwei große Lieben: ihren Job und ihre Ruhe. Mit letzterer ist es allerdings vorbei, seitdem Tucker aufgetaucht ist.

      Der unverschämte Eishockeyspieler sorgt mit seinem Charme für Chaos in Abbys Leben – und für eine Leichtsinnigkeit, die sie bitter bereuen könnte. Denn ihre bisher wohl gehüteten Geheimnisse sind in Gefahr, aufzufliegen und alles zu zerstören.

      

      
        
        „Love Peace Kiss“

      

      

      Angeblich soll es Trennungen geben, die einvernehmlich und friedlich verlaufen. 

      Amanda Mills kann da nicht mitreden. 

      Die Trennung von ihrem Ex-Mann war nervenaufreibend und anstrengend, nun ist sie froh, in Ruhe ihre Wunden lecken zu können. 

      Zumindest glaubt sie das, bis auf einmal Jaxon Malone vor ihrer Tür sitzt.

      Ihr neuer Nachbar ist bei ihrem Zusammentreffen zwar sturzbetrunken, aber dennoch ein hervorragender Küsser. Innerhalb kürzester Zeit bringt er Amandas Leben genauso durcheinander, wie sie das seine.

      Leider hasst Jaxon jegliche Form von Durcheinander, und eigentlich wollte Amanda von Männern ja die Finger lassen ...

      

      
        
        „Fall in Love“

      

      

      Dean Revell ist einer der talentiertesten Eishockeyspieler der Midway Icefoxes. 

      Leider hat er ein mindestens genauso großes Talent dafür, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

      Damit er die Saisonpause ohne größere Schäden übersteht, stellt die Leitung seines Teams eine persönliche Assistentin für ihn ein.

      Grace Taylor mag zwar auf den ersten Blick jung, naiv und niedlich wirken, aber sie weiß mit widerspenstigen Männern umzugehen. Dennoch hat Dean zunächst nur ein Ziel: Grace so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

      Als er schließlich entdeckt, dass er Grace sehr viel lieber mag, als er sich das eingestehen möchte, ist es beinahe zu spät.

      Die Saisonpause ist vorbei und Grace hat für ihr Leben Pläne, in denen ein Mann wie Dean eindeutig keinen Platz findet …

      

      
        
        „Snowflakes in Love“

      

      

      Eine Auszeit und ein Neubeginn sowie jede Menge Ruhe - das ist es, was Joana Revell in dem verschlafenen Örtchen White Crossing zu finden hofft, als sie ein paar Wochen vor Weihnachten dorthin zieht.

      Vielleicht würde das sogar klappen, wäre da nicht ihr neuer Nachbar Hunter Robinson, der kurz nach ihrem Einzug über sie stolpert – und das ziemlich schmerzhaft.

      Schnell findet sie heraus, dass er nicht ist, was er zu sein behauptet, und mit der Ruhe ist es sowieso vorbei, denn die beiden ziehen sich einfach magisch an. 

      

      In „Snowflakes in Love“ geht es zurück in das tief verschneite White Crossing mit seinen skurrilen Bewohnern und Eigenheiten.

      Außerdem gibt es ein Wiedersehen mit den Black Jellybeans – denn Hunter Robinson ist der neue Drummer, der für ordentlich Aufsehen sorgt!

      Für alle Fans der Icefoxes bekommen ein paar der Jungs natürlich auch ihren Auftritt.

      

      
        
        „Lieblingsfarbe Liebe“

      

      

      Ausgerechnet ein Eiswagen, der ihm die Vorfahrt nimmt, setzt Tylor Hawks Karriere als Eishockeyspieler ein jähes Ende.

      Verletzt und frustriert kehrt er in seinen Heimatort zurück und trifft dort auf Amber Sinclair, die große Liebe seiner Kindheit und Jugend.

      Die Anziehungskraft zwischen den beiden ist immer noch vorhanden, leider gilt das auch für die Dinge, die vor über zehn Jahren zu ihrer Trennung geführt haben.

      Dennoch können Tylor und Amber einander einfach nicht aus dem Weg gehen …

      

      
        
        „Mr. Feelgood & Me“

      

      

      Stacia LeBlanc wird von ihrer Familie dazu gezwungen, auf Hawaii Urlaub zu machen – und sie hasst jeden Augenblick davon.

      River Feelgood arbeitet von früh bis spät im Hotel – und er liebt seinen Job.

      Als die beiden aufeinandertreffen, will er Stacia eigentlich nur vor einem aufdringlichen Verehrer beschützen, indem er sich als ihr Verlobter ausgibt.

      Doch ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass die Schwingungen zwischen ihnen mehr als intensiv sind.

      Leider bleiben ihnen nur drei Tage bis Stacia wieder nach Hause fliegt, und River muss sich etwas einfallen lassen, um sie nicht gleich wieder zu verlieren.

      Dann überstürzen sich die Ereignisse, denn Stacia hat eine Vergangenheit, von der River noch nichts ahnt. Am nächsten Tag wird sie im Krankenhaus wach und kann sich an die letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr erinnern.

      

      
        
        „All my Love & You“

        Wie ein gelungener Feierabend aussieht, daran besteht für Hazel Connor kein Zweifel: Dafür braucht es nicht mehr als ein gutes Buch und eine heiße Tasse Tee. 

      

      

      

      
        
        Wie ihr zukünftiges Leben aussehen soll, ist da schon eine weitaus schwierigere Frage, aber als Hazel ihren Job als Anwältin verliert und nach Midway zieht, hat sie die Hoffnung, dort schnell wieder zu sich selbst zu finden. 

        Stattdessen findet sie den Eishockeystar Colton Davis – oder vielleicht findet er auch sie, und dabei kommen sie sich gleich so nahe, dass es für Hazel mit einer aufgeplatzten Lippe endet. 

        Ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass da mehr zwischen ihnen ist, aber ob sie wollen oder nicht, gelangt das Leben irgendwie zwischen sie – genau wie Coltons Ex-Freundin Charlotte, und im Nu sind die Dinge so kompliziert, dass Hazel nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll.

      

      

      

      
        
        „Don’t kiss me now“

      

      

      Eleanor Addison liebt alte Dinge, bunte Farben und schöne Möbel.

      

      Deshalb erfüllt sie sich ihren Kindheitstraum und beginnt direkt nach dem College damit, alte Häuser zu kaufen und sie zu sanieren.

      Das könnte alles so schön sein, wäre da nicht ihr neuer Nachbar, Griffin Hammond, der keine Gelegenheit auslässt, um ihr das Leben schwer zu machen.

      

      Leider ist Griffin Hammond gleichermaßen mürrisch wie attraktiv, und ihm zu begegnen, fühlt sich jedes Mal an, wie Whisky auf leeren Magen zu trinken.

      Da ist Hitze, Kribbeln, Schwindel, und eigentlich weiß man von Anfang an, dass es wirklich keine gute Idee ist.

      

      Trotzdem schafft sie es einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, denn sie muss sich irgendwann eingestehen, dass Griffin ebenfalls zu den Dingen gehört, die sie liebt – was unweigerlich zu Problemen führen muss.

      

      
        
        „Please kiss me later“

      

      

      „Doch kaum berühren meine Lippen ihre, weiß ich, es war ein Fehler. Ein riesiger, saudummer Fehler. Denn jetzt kann ich nicht mehr damit aufhören, sie zu küssen.“

      

      Braxton Clearwater ist attraktiv, erfolgreich und alleinerziehender Vater, seit er nach dem Tod seiner Schwester ihre drei Kinder bei sich aufgenommen hat. Leider hat er sich das Leben mit den Kindern deutlich einfacher vorgestellt, und neben den dreien und seiner Karriere als Eishockeyspieler bleibt für etwas anderes schlichtweg keine Zeit. Schon gar nicht für eine Frau. Trotzdem kann er von Lucy Lawrence einfach nicht die Finger lassen, und nach einem heißen One-Night-Stand bekommt er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch rechnet er nicht damit, ihr jemals wieder über den Weg zu laufen. Ein Jahr später taucht sie unverhofft wieder auf und stellt sein Leben und das der Kinder gründlich auf den Kopf.

      

      Ein prickelnder Wohlfühl-Liebesroman für gemütliche Stunden auf dem Sofa.

      

      
        
        „With all those mistakes“

      

      

      „Wir essen schweigend, was wahrscheinlich besser so ist, weil ich keine Ahnung habe, was ich ihr erzählen sollte, schon gar nicht, warum ich hergekommen bin. Ich weiß es ja selbst nicht.

      Trotzdem ist in dem Moment, in dem sie mir die Tür geöffnet hat, eine Veränderung in mir vorgegangen, als würde mein Herz schneller schlagen, und mein Kopf gleichzeitig zur Ruhe kommen. Das ist völlig absurd, ich weiß es selbst, aber in Bezug auf Julie war ich wahrscheinlich noch nie sonderlich rational.“

      

      Julie Paige und Cedric Goodier verbindet seit ihrer Jugend eine tiefe Feindschaft. Die beiden haben einfach schon immer das Schlechteste bei dem jeweils anderen hervorgerufen.

      Fast zehn Jahre lang haben sie sich nicht mehr gesehen und sogar in verschiedenen Städten gewohnt, aber nun kehren sie beide nach Midway zurück.

      Cedric hat einen Vertrag als Goalie bei den Midway Icefoxes unterschrieben, und Julie kommt nach Hause, um ihre todkranke Tante Annie zu pflegen – wo die zwei erneut aufeinanderstoßen.

      Die Feindschaft zwischen Julie und Cedric ist nach wie vor vorhanden, aber auf einmal gibt es auch noch völlig andere Gefühle: Anziehung und Leidenschaft spielen plötzlich eine viel größere Rolle als ihre alte Abneigung.

      Und trotzdem sind die Wunden, die sie früher beim jeweils anderen hinterlassen haben, tief und scheinen unüberwindbar …

      

      Ein prickelnder Liebesroman, der einen den Alltag für eine Weile vergessen lässt.
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